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Einleitung. 

Es war am 23. August l 853^). Ich ging zur gewöhnlichen 
Badezeit an den Strand zur Ueberfahrt auf die Düne. Schon auf 
dem Wege zum Fährboot sah ich, wie der Himmel sich immer mehr 
verdunkelte, doch wollte ich den Rath der Schiffer hören, bevor ich 
das Bad aufgäbe. Leute kamen mir entgegen, selbst umgekehrt, 
mich zur Umkehr mahnend; denn ein schweres Gewitter sei im 
Anzüge. Am Strande fanden sich nur wenige Menschen zusam­
men; diese wenigen verloren sich bald, als sie von den Fährleuten 
hörten, das Wetter werde sogleich zum Ausbruch kommen. 

I m Fährboot selbst saß eine Dame, mir bis dahin nur von 
Ansehen bekannt: die ebenso schöne, als liebenswürdige und geist­
reiche Schauspielerin M a l v i n a E r c k . Ich trat hinzu und fragte, 
ob sie den Muth habe, bei dem schweren Wetter überzufahren? 
„Gott ist mein Schutz," war die Antwort, „was soll mir begeg­
nen?" Sollte ich weniger Muth zeigen, als die zarte Dame? Ich 
setzte mich zu ihr in die Schaluppe. Die eisenfesten Helgolander 
konnten keinen Anstand nehmen, uns beim Gewitter überzusetzen, 
denn die See ging nicht übermäßig hoch und daß der Blitz auf 
dem Meere oder in dessen Nähe uns treffen sollte, war ganz 

*) Erzählung nach der mündlichen Überlieferung eines Studien-
genoffen und soweit der Wahrbeit treu, als ich meinem Gedächtniß 
trauen darf, da jener Freund mir leider zur Zeit unerreichbar. 
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undenkbar. M a n stieß vom Lande; — die Dame und ich waren 

die einzigen Gäste im Boot. — 

Hat der Leser jemals ein Gewitter auf dem Meere erlebt? 

Die weißen, pflanzenbedeckten Tünenhügel so grell von der Sonne 

beleuchtet, wie davor das grasgrüne Meer, welches weiterhin eine 

blaue, zuletzt schwarzviolette Färbung annimmt und am Horizont 

in das dnftige, tiefdunkle Gewölk verschwimmt. Aus den Wolken 

scbießen falbe Blitze im Zickzack meist senkrecht in die Fluth, selte­

ner in der Luft sich verlierend. Die Donner rollen lang aus, 

ohne viele Echo's, denn hier ist keine reflectirende Wand, keine 

Küste, kein Gebirg. Aber siehe dort am Sad-Hürn, der Südspitze 

der Felseninsel, die weißen Schaumköpfe auf den schwarzen Wogen, 

die mächtig sich heranwälzen! Nun wird es Zeit, daß wir an's 

Land kommen. 

So war unsere Lage. Die See ging hoch, die Blitze folgten 

schneller, es regnete gewaltig. 

„ Ich bewundere Ihren M u t h , " sagte ich, um das Gespräch 

wieder aufzunehmen; denn mir war selbst nicht ganz wohl bei der 

Sache. ' 

„Was gehört dazu für M u t h ? " war die Antwort. „Umge­

ben uns nicht täglich zahllose Gefahren, von denen wir nichts ah­

nen, vor denen wir uns nicht fürchten? Das Furchtbarste im 

Leben, schlummert es nicht im eignen I nne rn , im Bewußtsein 

unserer Thaten, unserer Schwäche? Nur diesen innern Richter 

haben wir zu fürchten, nicht den da droben, der zu uns im Don­

ner redet; diefer kann uns nur niederschmettern mit seinem Wetter­

strahl, dann ist seine Macht vorbei; jener aber folgt und verfolgt 

uns in das Grab, ja über Tod und Grab hinaus. Diese innere 

Stimme ist es, welche zum Theil unsere Schicksale bestimmt: sie 

warnt uns vor Gefahren, oft aber treibt sie uns zu Handlungen, 

welche uns dem Untergang entgegenführen. Ist der Tod über uns 

verhängt, so können wir ihm nicht entgehen: gegen die Gewalt 
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des inner« Schicksals sind wir machtlos, unser Schicksal, d. h. 

unser eigentliches nnd wahres Wesen treibt uns rastlos vorwärts." 

So geriech ich mit Malvina Erck in ein tiefes, mir ewig inter­

essantes Gespräch über Tod nnd Unsterblichkeit, ich lernte sie in 

wenigen Minuten kennen und schätzen und beweinte später i r r 

Schicksal auf's bitterste. Mittlerweile waren wir gelandet. Ich 

trennte mich von ihr, mich rechts wendend, während sie zur Linken 

den Badekarren der Damen zueilte. Kaum mochte ich wenige 

Minuten gegangen sein, als Blitz und Donner zugleich mich in 

einen betäubenden Schrecken versetzten. Unwillkürlich schaute ich 

mich uach meiner Begleiterin um: sie war verschwunden. I n der 

Nähe der Damenkarren sah ich Frauen um einen dunkeln Kör­

per beschäftigt und hörte ihr Schreien und Wehklagen. Ich eilte 

hinzu. Da lag sie am Boden, die so eben noch mit mir geredet: 

ein Strahl aus den Wolken, von der metallenen Spitze ihres 

Regenschirms angezogen, hatte ihre Kleidung bis zum Unkennt­

lichen zerstört, aber, als respektire die donnernde Gottheit das 

Erhabenste ihrer Schöpfung in dieser schönen Gestaltung: die 

Leiche lag unversehrt in ruhigen Schlummer hingestreckt. 

Sie war nebst einer Badefrau niedergeworfen: diese, nur 

betäubt, erholte sich bald: jene öffnete die Augen nicht wieder: das 

Ende war gekommen, das Ende ihrer irdischen Freuden, ihrer 

irdischen Hoffnungen. 

Die ganze Insel weinte aufrichtig um die geknickte Blume; 

man bestattete sie feierlich; auf ihrem Grabe erhebt sich ein ein­

faches eisernes Kreuz. 

So erzählte mein Freund. 

Warum ich dem Leser diese Trauerscene vorfübre? 

So Mancher verläßt nach wochenlangem Aufenthalt Helgo­

land, ohne auch nur eine Vorstellung vom Meere mitzunehmen. 

I n der Kindheit eingesogene Bilder spannen die Erwartung in 
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krankhafter Weise an, man fühlt sich getäuscht und es wird begreif­

lich, wie ein Naturforscher zu dem Glauben kommt, die viele Cent­

ner schweren Granitblöcke auf der Insel seien von der Gewalt der 

Wogen auf den Felsen geschleudert. Wer noch so kindliche Begriffe 

vom Meere hat, der kennt dasselbe eben gar nicht, der wird nicht 

im Stande sein, über naturhistorische Fragen, bei denen das Meer 

eine Rolle spielt, ein verständiges Urtheil zu fällen. Nur Der­

jenige kennt das Meer, der es in allem Wechsel des Wetters und 

der Beleuchtung, am stillen, warmen Sommerabend in seinem 

lichten Glanz, im Sturm in feinem Zorn und seiner furchtbaren 

Gewalt gefehen hat. 

Auch Derjenige, welcher die Pflanzenwelt auf Felfen und 

Düne in's Auge zu fassen wünfcht, bedarf einer richtigen Würdi­

gung der physikalischen Momente, welche im Wellenschlag und 

Windesbrausen, in Temperatur- und Flutherscheinungen hervor­

treten. Wie Mancher hat schon gut gemeinte Vorschläge zur Be-

pflanzung der Düne gemacht, ohne daran zu denken, daß ein 

einziger Sturm über Nacht alle feine Pläne über den Haufen 

wirft. Darum lasse Keiner durch Sturm und Unwetter sich die 

Badelaune verderben, denn grade diefe bieten ihm Stoff zu den 

allerbelehrendsten Betrachtungen; und wer wollte sich eines poeti­

schen Schauers erwehren, wenn die ganze Natur ringsum im 

Aufruhr ist, der große Weltgeist gleichsam unmittelbar zu uns 

redet? Am Leuchtthurm, wenn der Orkan sich an ihm bricht mit 

dumpfem Getöse, einem tiefen Orgelton vergleichbar, wenn man 

das Brausen an der Klippe vernimmt, diese unauflösbare Har­

monie: da lernt man seinen Lear verstehen und seinen Macbeth 

und ahnt den Geist in der Natur! 

Wenden wir uns denn zur Betrachtung der Grundlage 

unseres kleinen Florengebiets und der Naturkräfte, welche fördernd 

oder hemmend ihm entgegentreten. 



I . 

Ver Boden. *) 

Die Bodenverhältnisse Helgolands, sc weit sie auf die Vege­
tation Einfluß üben, sind einfach genug. Wi r haben zu unter­
scheiden: den Felsen, die Düne und den Meeresgrund. 

Der Felsen, Oberland genannt, im Gegensatz zu der darun­
ter liegenden, nach S . O . gerichteten Landzunge, dem Unterlande, 
bildet ein stumpfwinkliges Dreieck, dessen stumpfer Winkel von 112" 
genau nach Osten liegt, mit einem Flächeninhalt von 6,000,889 
l ^ Fuß. Die längste Seite, von S . O . nach N.W. sich erstreckend, 
mißt 5850 Fuß. 

An der Ostsüdostlinie des überall fast senkrecht abstürzenden 
Felsen liegt das kleine Vorland von 779,913 Hl Fuß, zum 
Theil mit Häusern bebaut, an seiner nach S .O . gerichteten Spitze 
großen Veränderungen durch das Meer unterworfen. I m Osten 
von der Infel liegt auf einer Klippenreihe, von S . O . nach N.W. 
sich erstreckend, die schmale Sandinsel oder Düne, in dem Mittlern 
Theil zu unbedeutenden Hügeln sich erhebend. 

Die Oberstäche des Felsens, an ihrem höchsten Punkt (Mör-
mers) 1938 Fuß über dem Meeresspiegel, ist ein nach N.O. zu 
Ost geneigtes Plateau. Das Gestein des Felsen gehört der Trias 
an und zwar wird es durch W ie be l ' s Untersuchungen höchst 

' ) Wir folgen hier genau der trefflichen Darstellung der geognost. 
Verhältnisse von W i e b e l a. a. O. 



wahrscheinlich, daß wir es mit einer Auflagerung der bunten Mer­

gel des Keupers auf ähnliche Schichten des bunten Sandsteins 

:u thun haben.*) 

Für unfern Zweck genügt es, zu wissen, daß die ganze Ober­

fläche durch die schweren, kalkreichen Mergel gebildet wird. Leider 

giebt es über die Helgolander Gesteine keine Analysen, doch läßt 

sich schon nach der äußeren Beschaffenheit dieser Mergel auf eine 

ähnliche Zusammensetzung wie bei denselben Gesteinen in Mit te l­

deutschland schließen; diese Mergclsckichten werden also alle einen 

schweren Boden liebende Pflanzen, aber auch manche Kalkpflan­

zen vortrefflich ernähren. Die Oberfläche der Düne wird aus 

Gerolle gebildet, theils von den in den nahen Klippen anstehenden 

Gesteinen herrührend, theils erratischer Natur , ein Gerolle, wel­

ches in den mit Pflanzenwuchs versehenen, höheren Theilen der 

Düne die Form eines feinen Flugsandes annimmt. Dieser Sand, 

wie erwähnt der einzige Träger des Pflanzenwuchses, hat einen 

starken Kalkgehalt, wozu das Material zum Theil ebenfalls von 

den Klippen, zum Theil von zertrümmerten Konchylien geliefert 

wird. Eine ähnliche Zusammensetzung zeigt sich beim Geröllsand 

des Unterlandes, wo jedoch außer dem Kalk noch das Gerolle der 

rothen Klippe selbst und eine nicht unbedeutende Menge organischer 

Substanzen hinzutreten. Gerolle des rothen Felsen fehlt der 

Düne fast ganz, offenbar zum großen Nachtheil ihres Bodens, denn 

dasselbe wird durch die Fluth an ihr vorüber geführt. Die orga-

schen Substanzen am Unterlande bestehen in Resten vom Mee-re 

ausgeworfener Thier- und Pflanzenkörper. Die Mischung ihrer 

Zersetzungsprodukte mit dem Sand und dem schweren Mergel der 

Klippe bietet ein ganz vortreffliches Gartenland dar, wie nicht nur 

der blühende Stand mehrerer Gärten des Unterlandes, sondern 

*) Man versäume ja nicht, die bockst anziehende Darstellung der 
geognostiscken Verbältnisse und der tzrbebnn.q Helgolands bei W lebet 
o. .-. O. nachzulesen. 
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auch die kleine, kräftige Flora unter der Südspitze darthun. Hier 
findet man den wilden Kohl in üppigster Fülle am Felsenabhang, 
darunter verwildert: Gerste, Roggen, Kanariengras, noch näher 
am Strand: ̂ uinaria uinrali» ßoncker, I^^g, mainr 6. ^8^>srußo 
^roonuidells I.. ßsnediera oc>r«noriU8 ?c>ir. :c. Dagegen fehlen 
hier die ächten, salzliebenden Sandpflanzen, vermuthlich, weil der 
Boden ihnen schon zu schwer ist. Die einzige Vertreterin derselben 
ist ^.triplex nastata I.., welche freilich auf der Düne neben Og^ile 
uiaritiuig. 8«. ß^lznla lig,1i 1 .̂ und Hä1iu.nt1iu8 )̂6^1«iä68 I'ries. 
im Sande der Düne weit kräftiger gedeiht, deren Hügelkette die 
ächten Dünengräser trägt, nämlich: ^l^uins arenaria I,., ?68tu<H 
doreali» ^ l . N. und ^ritioiii i i innckliui I,. Wie bei den Klippen 
zu N.W. und S.O. der Düne nach der Reihe Muschelkalk, Keuper, 
Lias, Oolith, Hilsthon und Kreide einander aufgelagert find, das 
liegt unferm gegenwärtigen Zweck fo fern, daß ich auch hier die 
wißbegierigen Leser auf N i e b el's Darstellung verweisen muß. 

Die Vegetation des Meeresbodens besteht außer dem See-
gras, A«8t6rk marina, einer Najade, aus Algen oder eigentlich 
sogenannten Seepflanzen. Diese wachsen niemals im Sande, son­
dern heften sich ihrer physiologischen Beschaffenheit nach stets an 
einen festen Körper. Wie wir fpäter fehen werden, entnehmen sie 
ihre Nahrung nicht dem Boden, sondern dem Wasser, sind daher 
auch meistens nicht von der geognostischen Beschaffenheit des 
Meeresgrundes abhängig, ja der größte Theil derselben bedarf gar 
nicht des Bodens, fondern wächst auf jedem Körper fort, der sich 
ihm darbietet, sei es ein Stein, ein Stück Holz, eine Muschel 
oder eine andere Alge. Vielleicht hängt in einzelnen Fällen das 
Vorkommen gewisser Algen zum Theil von der Vodenbeschaffenheit 
ab, doch sind die darüber angestellten Beobachtungen noch viel zu 
lückenhaft, um Berücksichtigung zu verdienen. 
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I I . 

Minm und Witterung. 

Helgoland erfreut sich eines oceanischen Klima's mit allen 

seinen Nachtheilen und Vorzügen. Die Temperaturdifferenzen von 

Tag und Nacht, von Sommer und Winter, sind bei weitem nickt 

so bedeutend wie selbst in den Küstengegenden des Festlandes. 

Ein Warmemarimum von 2 1 " R. im Schatten an heißen Som­

mertagen ist eine ebenso seltene Erscheinung wie das Min imum 

von — 1 0 " R. im Winter. Auch die atmosphärischen Niederschläge 

bewegen sich auf unsrer Felseninsel weniger in Ertremen als an 

den benachbarten Küsten. Der Thau fällt in Folge der unbedeu­

tenden Pflanzendecke und der fast beständig bewegten Luft nur in 

geringem Maaße, so daß im Frühjahr bei vorherrschenden Ostwin­

den oft Dürre eintritt. Interessant wäre es, über die Regenmenge 

genaue Messungen anzustellen, da aus den bisherigen Beobach­

tungen hervorzugehen scheint, daß Helgoland im Allgemeinen eine 

weit geringere Regenmenge aufzuweisen hat als das Festland 

rings umher. I m Frühjahr, wo das Wetter in Hamburg sich 

gemeiniglich durch Nässe auszeichnet, sind die Bewohner Helgo­

lands oft in Verlegenheit, da sie sich statt des Regenwassers des 

Cisternenwassers bedienen müssen, welches wenig Kohlensäure ent­

hält, einen geringen salzigen Beigeschmack besitzt und gelinde abführt, 

jedoch durchaus nicht ungesund ist. Nur zum Kochen und Waschen 

ist es zu hart und bedient sich die Helgolander Hausfrau, nament­

lich wenn die Cisternen ausgetrocknet sind, lieber des etwas wei­

cheren Brunnenwassers von der Düne. 

Dagegen ist im Ganzen die Luft feucht und milde und gar 

unangenehm tritt nach längerem Aufenthalt auf Helgoland, wo 

iuan gleichsam auf dem Meere lebt, bei der Rückkehr nach dem Fest­

lande die trockene rauhe Landluft entgegen. 

Die Folgen für die Vegetation liegen auf flacher Hand. 
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Schon in Hamburg, welches in Folge des beständigen Kampfes 

von Land- und Seewinden ein höchst ungünstiges, regnerisches 

Klima hat, halten die echte Kastanie, die Stechpalme, die Cypresse 

und ähnliche zartere Pflanzen den milden Winter ohne Bedeckung 

aus; wie viel mehr müßte das auf Helgoland der Fall sein, dessen 

Minimum der Ninterwärme immer noch um 1 0 " R^) höher 

liegt als das von Hamburg! Aber dort hat die Vegetation im 

Meer und in der Luft mit ihrer Bewegung gar zu unversöhnliche, 

zu gewaltsame Feinde, als daß die Milde des Klima's in derselben 

starken Ausdruck gewinnen könnte. 

Indessen lassen sich die Spuren davon immerhin deutlich 

genug nachweisen. Grünt und blüht doch der Weinstock an südlich 

gelegenen Häusern des Unterlandes, wenngleich feine Früchte noch 

seltener die völlige Reife erlangen, als an der Küste. Und was foll 

ich noch des vielgepriesenen Maulbeerbaumes im Eckulgarien 

erwähnen, welcher einst als einziger Baum der Insel angesehen 

wurde und alljährlich eine Menge der köstlichen Früchte liefert, 

wenn nicht heftige Winde ihn dieser Spende vor der Zeit berauben'. 

Die Gartenliebhaber Helgolands führen einen freilich oft unglei­

chen Kampf gegen die vorhin erwähnten Feinde, aber wie mancher 

Badegast nahm schon zum Andenken einen Strauß der frischesten 

und schönsten Blumen mit hinweg, unter denen Eschfcholtzien, 

Petunien, Clarkien, Rosen, Reseda :c. in üppiger Fülle prangen. 

An geschützten Orten gedeihen diese, namentlich die Rosen, wegen 

deren häufigen Vorkommens und üppigen Gedeihens Helgoland 

oft scherzhaft die Roseninsel genannt w i rd , und noch weit zartere 

Pflanzen ganz vortrefflich, und der Wohlgeschmack der Helgolander 

Gemüse ist überraschend, sobald es nur gelingt, dieselben zur Reife 

zu bringen, bevor der Wind sie vernichtet. 

^) Eine Temperatur von — 20 ° R. gebort in Hamburg zu den 
größten Lelleicheiten und ist in den letzten 30 Jahren nur ein Mal 
vorgekommen. 
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Betrachten wir diesen gefährlichen Faktor unter den auf die 

Vegetation einwirkenden Kräften etwas näher. ^) 

DieHclgolander Gäste vom August des Jahres 1860 brauche 

ich nur an den Sturm vom 23. zu errinnern. Am Nachmittag des 

22. bereitete ein Gewitter, vorübergehend, wie sie auf dem Meere 

häufig sind, zu dem Schauspiel vor. Es war seit Wochen schon 

Westwind gewesen und an den Schwankungen der Windesrich­

tung zwischen Nordwest und Südwest ließ fick ein Kampf des 

Aequatorialstroms mit dem Polarstrom erkennen. I n der Nacht 

erhielt der Wind eine ungewöhnliche Heftigkeit und am Morgen 

hatten die Badegäste das für diese Jahreszeit ungewohnte Schau­

spiel einer sturmbewegten See. Wer von der Heftigkeit des Win ­

des einen Begriff haben wollte, der mußte den Versuch machen, 

die Nordspitze des Felsen zu erreichen, was nur Wenigen gelang. 

Der Verfasser hatte kaum mit zwei Gefährten die alte Vlüfe ver­

lassen, als alle drei vom Wind erfaßt, nach verschiedenen Richtungen 

in ein Kartoffelfeld geschleudert wurden. Erst nach etwa 10 M i n u ­

ten gelang es, sich wieder zu erheben und, bald kriechend, bald vor­

übergebückt fortschreitend, bald mehre Minuten auf dem Boden 

liegend, allmählig die Nordspitze zu erreichen. Sich platt auf 

die Erde zu werfen, war oft das einzige Rettungsmittel, um nicht 

vom Wind niedergeworfen zu werden. Aber die Beharrlichkeit 

belohnte ein nie gesehenes Schauspiel. Das Heranrollen der unge­

heuren Brandungswogen, ihr Zerstieben an dem zerissenen Felsen, 

das unaufhörliche Donnern und Brausen von Wellen und Sturm 

*) Es muß bei dieser Gelegenheit noch ausdrücklich bemerkt wer­
den, daß der Sommer von 1860 wie in ganz Deutschland, so auch auf 
Helgoland, ausnahmsweise raub und stürmisch war. Sonst sind Stürme 
während der Badezeit etwas ungemein Seltenes und Helgoland bat 
vor fast allen Seebädern den Vorzug, den Landregen gar nicht aus­
gesetzt zu sein. 
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muß man selbst durchgemacht haben, um den Enthusiasmus derer 

zu begreifen, welcke zugegen waren. 

Für den Spaziergang zur Nordspitze läßt sich eine einfache 

Regel empfehlen: man halte sich bei starkem Westwind in der Nähe 

der Westkante, weil hier, hart an der Kante, merkwürdigerweise, 

selbst beim ärgsten S t u r m , der Wind weit schwächer ist; ja an 

einigen Stellen herrscht mitten im Gebrause des Orkans völlige 

Windstille. Die Sache findet ihre Erklärung einfach dar in, daß 

der Luftstrom, am Felsen mit furchtbarer Gewalt sich brechend, 

nach oben abgelenkt wird und in einem weiten Bogen den Rand 

der Klippe übersteigend, sich erst weiterhin wieder zur Erde senkt. 

Man kann sich diesen Bogen sehr leicht versinnlichen, indem 

man leichte Körper, Holzstücke, kleine Steine u. dergl. über den 

Rand der Klippe hinabwirft; sie kommen sogleich wieder herauf und 

werden in einer großen Kurve auf die Mitte der Insel geführt. 

Wi r fanden den Rand der Insel auf zwanzig Schritt und 

weiter hinein mit kleinen Steinen bestreut und sahen beständig der­

gleichen aus der erwähnten Kurvenströmung herabfallen. M i t die­

sen Steinen, welche der Sturm heraufführt, ist viel Unfug getrie­

ben worden, indem man behauptet hat, dieselben würden von den 

Meereswellen heraufgeschleudert. Daß daran gar nicht zu denken, 

hat schon W i e b e l hinreichend nachgewiesen. I n ganz seltnen Fäl ­

len ergreift der Wind die vom Meer aufgeworfenen Tangstücke 

uud führt sie wohl bis an die Fenster des Leuchtthurms; die Ge­

walt der Wellen aber erstreckt sich nur wenige Fuß über die Höhe 

des Wellenberges. Alle Steine, welcke wir fanden, waren scharf-

tantige Bruchstücke, ganz frisch abgebrochen, kein einziger Rollstein 

darunter, und völlig trocken, was schon zur Genüge beweist, daß 

der Wind sie vom Felsrand losgerissen, wovon man sich überdieß 

leickt überzeugen kann. Die Größe der Steine, welche bis zum 

^euchtthurm gelangten, erreichte nur die einer Haselnuß und nur 
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in äußerst seltnen Fällen kommen wallnußgroße Stücke vor, wob.i 

allerdings einst eine Fensterscheibe zerschlagen sein soll. 

Daß kleine Steine bis zum Leuchtthurm geführt werden, ist 

nach dem Gesagten begreiflich. Die Luftwelle, welche den Felsen­

rand überspringt, reißt alle kleinen Körper mit sich fort, namemli^ 

auch Regentropfen, so daß man wunderbarer Weise an manchen 

Stellen des Randes beim ärgsten Regenwetter fast im Trocknen 

stehen kann. T ie Windstille am Rande wissen auch die Schafe 

recht gut zu würdigen, denn sie legen sich der Kante so nahe, als 

ihre Fessel es gestattet; überhaupt haben diese Thiere gegen die 

Stürme eine besondere Praxis anwenden gelernt, sie stemmen sich 

rem Wind entgegen, ganz wie der^ Mensch, werfen sich nieder, 

wenn es zu arg wird, u. s. w. 

Der Abend des 23. August schloß mit jener traurigen Kata­

strophe, welche ganz Helgoland in Aufruhr versetzte. Ein Holl-

ländischer Schooner segelte mit einem einzigen Bugsprietsegel von 

Süden her um die ganze Insel herum. Es war eine gefährliche 

Fahrt für das schwerbeladene Schiff auf dem klippenreichen Terrain. 

Es arbeitete, gleichsam keuchend, sich hindurch durch die empörte 

Fluth, umsegelte glücklich die Nordspitze und warf dann Anker im 

Nordhafen, bis dahin mit gespannter Aufmerksamkeit von den I n ­

sulanern verfolgt. Nun gab man es verloren, denn sein Anker lag 

auf den Klippen, welche die nördliche Fortsetzung der Düne bilden. 

Bei der Ebbe mußte bald genug das Schiff zerschellen. Die Hel­

golander konnten nicht helfen. Die Nothflagge wehte, es wurden 

500 Thl r . geboten zur Rettung der unglücklichen Mannschaft; doch 

vergebens. Unverständige beschuldigten die Helgolander der Feig­

heit, aber die Rettung war unmöglich. Ebbestrom und Sturmwind 

hätten das Rettungsboot weit in die Nordsee hinaus und die M ä n ­

ner sicher dem Tode entgegengeführt. I n finstrer Nacht sahen die 

Unglücklichen mitten im schrecklichen Getöse der empörten Elemente 

das Leuchtfeuer auf sicherem Boden, ohne den geringsten Hoff-
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nungsfaden an ihn knüpfen zu können. Beide Ankerketten rissen 

und man sah die dunkle Masse über die Klippen hinweggehen. 

Furchtbarer Gedanke, sich niederzulegen in die weichen Betten, 

während die Brüder da draußen in den grausigen Fluthen gebettet 

werden sollten! 

Wie bekannt, lief das Schiff am folgenden Morgen glücklich 

in die Elbe ein, doch hatten die übermächtigen Wellen einen Theil 

der Bemannung und darunter den Kapitain vom Bord gerissen. 

Nack diesem Exkurs wollen wir im Folgenden die Pflanzen­

welt im Kampf mit den Elementen näher in Augenschein nehmen. 

I I I . 

Die Vegetation und die Atmosphäre. 

Gewitter sind auf Helgoland nicht felten, doch haben sie keine 

große Bedeutung für die Vegetation, da es fast ganz an Hagelbil­

dung fehlt. Ohnedieß kommt es auch nicht häusig vor, daß ein 

Gewitter grade über der Insel steht, noch weit seltner, daß der Blitz 

einschlägt, und das traurige Ereigniß vom 23. August 1853 ist ein 

ganz einzeln dastehender Fal l . Das Meer selbst ist ja ein so aus­

gezeichneter Leiter für die Elektrizität, daß ein Einschlagen am 

Lande zu den größesten UnWahrscheinlichkeiten gehört. Nur der 

Leuchtthurm bedarf eines Blitzableiters als der am stärksten her­

vorragende Punkt der Insel. 

Die Winde haben eine doppelte Wirkung auf die Pflanzen. 

Herrschen längere Zeit die Ostwinde vor, wie das im Früh­

jahr häufig der Fall ist, dann üben sie eine austrocknende Wirkung, 

einer der größten Feinde der Blumenliebhaber, da begreifliwcr 

Weise das fuße Wasser nicht immer reichlich vorhanden ist zum 

Begießen. Im.Ganzen sind die Westwinde vorherrschend und 



— 14 — 

sie arten am leichtesten in sturmartige Bewegung aus und 
bieten so ras größeste Kontingent für das zweite zerstörende M o ­
ment: die mechanische Vernichtung der Pflanzendecke. Wer es nickt 
gesehen hat, wie in wenigen Stunden ein Sturm die Vegetation 
des Oberlandes gänzlich zerstört, der wird es unglaublich finden. 

An der Felekante werden Pflanzen, wie der wilde Kohl , das 
Löffeltraut u. a., mit der Wurzel ausgerissen und hinweggeführt. 
Die kleine ^ocli lsaria äanieÄ, welche ein fehr kurzes Leben führt, 
verschwindet fehr bald nach ihrem Absterben, denn der Wind führt 
die Leichname sogleich davon, so daß ich im Ju l i die ganze West­
küste mit blühenden Exemplaren bedeckt sah, während im August 
nicht einmal der O r t zu finden war, wo dieselben gestanden hatten. 

Bäume und Sträucher können sich auf dem Oberland nur 
zwischen den Häusern und nur bis zur Höhe derselben halten: 
Alles, was über Dach oder Planke hinausragt, wird ohne Gnade 
vom Sturm rasirt. Nur im Unterlande, im Schutz des Felsen, 
z. B . an der Treppe, gedeihen Linden und Ulmen zu ansehnlicherer 
Höhe. Die Koniferen sind diejenigen Holzgewächse, welche vom 
Windbruch am meisten zu leiden haben, die man daher auf der 
In fe l bis jetzt ganz vergeblich anzupflanzen suchte, zumal da sie 
das Kl ima, vielleicht auch den Boden nicht vertragen. Nur in 
einem Garten des Unterlandes befinden sich einige noch sehr junge 
Lärchenbäume. 

Nach einem Sturm bietet die ganze Insel , besonders aber 
das Oberland einen traurigen Anblick. Auf den Kartoffelfeldern 
sind nebst denKartoffeln felbst alle krautartigen Pflanzen zerfetzt und 
geschwärzt, als hätten sie im Feuer gestanden oder wären einem 
sehr strengen Nachtfroste ausgesetzt gewesen. Ein Theil dieser 
Wirkuug mag wohl der verhinderten Respiration zuzuschreiben sein, 
bei weitem der größte Theil ist aber der mechanischen Zerstörung 
der Zellen und ihres Zusammenhanges beizumessen, ganz ähnlich 
wie es beim Frost geschieht. Hier wie dort bleiben die verdorrten 
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Blätter an den Bäumen hängen, oft den ganzen Winter hindurch. 

Diese Vernichtung erstreckt sich bis in die kleinsten Details; da 

bleibt kein noch so kleines Blättchen verschont, selbst die zartesten 

Pflänzcben von I'lantHFo eor«iiorm81.. oder sed ier« , oorono^ug I.. 

werden zerfetzt und das Ganze sieht nachher einer öden Steppe 

gleich. Den niedrigen Salzpflanzen auf der Düne geht es nicht 

um ein Haar besser und es leuchtet ein, daß alle Projekte zur Be­

festigung der Düne diesen Umstand in's Auge zu fassen haben. 

Außer diesen mechanischen Kräften wirken auf die Helgolan­

der Vegetation noch chemische Agentien ein, nämlich die Salze, 

welche im Meerwasser aufgelöst sind, besonders aber das Kochsalz. 

Kann eine Pflanze nicht eine geringe Menge Kochsalz vertragen, 

so taugt sie nicht zur Bevölkerung von Insel und Düne, denn 

davor ist man nirgends sicher. Bei heftigem Sturm wird das am 

Felsen zerstiebte Wasser der brandenden Wogen durch lokale Wi r ­

belwinde auf die Höhe der Insel geführt und es bietet sich so an 

manchen Punkten das Schauspiel einer kleinen Trombe salzigen 

Wassers. M a n versäume ja nicht, sich etwa vom Sellinger-Hörn 

aus diesen wahrhaft imposanten Anblick bei vorkommender Gele­

genheit zu verschassen: wie die tosenden, schaumbedeckten Wellen­

berge an den Klippen aufsteigen, wieder herabstießen, zum Theil, 

an den schroffen Vorsprüngen zu Staub zerschlagen, sich in die 

Luft erheben und uns mit einem salzigen Regenbad segnen. S tun ­

denlang könnte man diesem ewig wechselvollen Schauspiel lauschen, 

nimmer müde der großartigen Arbeit der Mutter Natur. 

Dadurch wird erklärlich, warum vorzugsweise an der West­

kante jene an Salz gebundenen und Salz liebenden Pflanzchen 

vorkommen. ?1antaAo ooronorms 1/. ?1. maritima I,. (ÜoelilL-

arm ällniog, I>. u. a. 

Indessen rührt der Salzgehalt des Helgolander Bodens nicht 

allein, ja nicht einmal zum größeren Theil vom Meerwasser her, 

welches der Sturm heraufgeführt hat. Die Luft nimmt bekanntlich 
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aus dem Meere bei der Verdunstung nicht nur das Wasser auf, 

'ondern auch die Mecrcssalze werden in geringer Quantität mecha­

nisch emporgerissen, wodurch wohl hauptsäcklick auch auf den mensch­

lichen Gesammtorganismus die Seeluft einen so außerordentlich 

gesundheitfördernden Einfluß gewinnt. Geht man bei Westwind 

auf dem Oberland spazieren, so bemerkt man sehr bald eine etwas 

klebrige Feuchtigkeit an den Kleidern. M a n bekommt die Kleider 

nicht wieder völlig trocken, ebne sie vorher in Süßwasser ausge­

laugt zu haben, denn es haben sick geringe Mengen der sehr dytro-

skopischen Meersalze darauf abgelagert. Wie stark der Salzgehalt 

der Luft sei, beweist die Thatsache, daß nach langer Trockenheit das 

zuerst aufgefangene Regenwasser stark salzig schmeckt. So kann es 

uns nicht wundern, daß die Cisternen ̂ ) des Oberlandes etwas salzig 

sind, besonders bei anhaltender Dürre , wo in Folge der starken 

Verdunstung und des geringen Wasserzuflusses der relative Salz­

gehalt erhöht werden muß. Die Brunnen auf der Düne wie die 

des Unterlandes scheinen eine Mischung von unterirdischem Wasser 

und filtrirtem Seewasser zu enthalten, denn es hat einen gelind 

salzigen Beigeschmack, steigt und fällt mit dem Meere und scheint 

von den Veränderungen in der Atmosphäre unabhängig zu sein. 

Daß die Düne echten Salzboden darstellt, versteht sich von 

selbst, denn sie wird ja zum Theil von den Sturmfluthen unter 

Wasser gesetzt. Daher wir auch fast nur Salzpflanzen auf ihr 

finden, besonders auf den überflutheten Theilen. 

*) Auf dein Oberlanoe befinden sich nur Cisternen zum Auffan­
gen des Regenwassers, vou den Helgolauderu „Wäterkü!," (Wasser­
kuhlen) genannt, ^ihr Wasser heißt „Külwäter" zum Unterschied vou 
dem „Pmnpwäter" aus den Brunnen des Unterlandes. 
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IV. 

Land- und Gartenbau. 

Als ich im verflossenen Jahre auf dem Oberland spazieren 

ging, fiel mir die große Menge eines struppigen Unkrauts der Kar­

toffelfelder auf. Ein Helgolander, welcher gefragt wurde, warum 

man diefe fchädliche Pflanze stehen lasse, erwiederte trocken: „Dct 

jeft Oelle" (Das giebt Oel). Abgesehen davon, daß jene Pflanze 

(Lardarsa stricte ^.när.) jedenfalls eine sehr schlechte Oelpflanze 

ist, habe ich auch nie gesehen, daß man sich die Mühe genommen 

hätte, sie zu ernten; doch sollen arme Leute den Samen, mit Senf­

mehl vermischt, statt des Senfs benutzen. Merkwürdig ist es, daß 

diefes fo sehr verbreitete Unkraut erst seit wenigen Jahren auf 

Helgoland vorkommt und zwar besonders auf den Feldern, wo vor 

fünf Jahren die Baracken der Fremdenlegion standen. 

Es ist wohl die Frage, ob in der Wahl der zu bauenden 

Früchte eine wesentliche Aenderung zweckmäßig sei. 

Die Kartoffel^) gehört nun einmal zu den notwendigsten 

Bedürfnissen des Helgolanders, welches der kleine Mann nicht mit 

großen Unkosten vom Festland verschreiben wi l l , und die Schaf­

zucht wird schwerlich größerem Hornvieh Platz machen, denn auch der 

Aermere kann sich ein Schaf halten, während eine Kuh schon Ge­

meingut für viele fein müßte, abgesehen davon, daß bei heftigen 

Winden die Schafe weniger empfindlich und leichter zu schützen 

sind als Kühe. 
Der Getreidebau ist häufig mit nur geringem Glück versucht. 

Eine Schwierigkeit besteht darin, daß das Land gegraben werden 

muß; aber wenn auch dieser Uebelstand sich heben läßt, so ist doch 

^) Die Helgolander Kartoffel steht nicht nur beim Insulaner selbst 
in so hohem Ansehen, daß er dieselbe theurer bezahlt, als die vom 
Festlande, sondern auch auswärtige Liebhaber bezieben oft mit Vorliebe 
Kartoffeln aus Helgoland. 

2 
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zu bedenken, daß ein einziger, heftiger Wind die ganze Iahreshoff-

nung vernichten würde, während die Zerstörung des Kartoffelkrau­

tes bei weitem nicht so nachtheilig ist. Daß aber der Boden sick 

für den Getreidebau ganz vortrefflich eignen würde, zeigt die Uep-

pigkeit, mit welcher alle Getreidearten an geschützten Plätzen ge­

deihen, so z . B . der Weizen an dem ehemaligen Lagerplatz der 

Fremdenlegion, ferner der merkwürdige Umstand, daß zufällig aus­

gestreute Körner von Gerste, Hafer, Roggen, Weizen und Kana-

riengras auf wilden Parthien des Felsen vortreffliche Halme 

treiben. 

Zur Verbesserung des Bodens könnte aber auf alle Fälle 

vieles geschehen. Vielleicht ließe sich ein Theil des für Schaftrift 

bestimmten Bodens zum Futterbau für den Winter verwerthen und 

für den Fal l wäre es wohl der Mühe werth, einen Versuch mit den 

kalkliebenden Futterkräutern, besonders Esparsette und Luzerne zu 

machen, welche in Thüringen auf demselben Boden so trefflich 

gedeihen. Natürlich müßten sie sehr bald geschnitten werden, lie­

ferten dann aber das reichlichste Futter für den Winter. 

Auf alle Fälle müßte man die Zusammensetzung der Acker­

krume zu ändern suchen und zwar in doppelter Weise. Grade für 

den Kartoffelbau ist der schwere Lettenboden am wenigsten geignet 

und er könnte so leicht durch den Sand der Düne verbessert wer­

den, welche man zur Entschädigung des Verlustes einem alten Ge­

setz gemäß mit dem Strandgerölle der rothen Klippe erhöhen 

müßte. Fürchtet man den allzugroßen Salzgehalt des Dünensan­

des, so lasse man denselben während eines Winters auf dem Plateau 

liegen, damit die atmosphärischen Gewässer ihn reinigen. Nach 

dieser Mischung mit Sand bedarf die Ackerkrume aber einer star­

ken Düngung. Der Helgolander benutzt schon jetzt zu diesem 

Zweck allen Kehricht, Asche, Torfmull, Abfälle von Fischen u. s. w., 

nur schade, daß die Abfälle der Aermeren, welche keinen Acker 

besitzen, dem Meere übergeben werden. Den Seetang hat man 



— 19 — 

früher zum Düngen benutzt, dock nur mit geringem Erfolg und es 

stellte sich dabei der Uebelstand heraus, daß die Kartoffeln einen 

unaugenehmen Tanggeschmack erhielten 

Diese doppelte Verbesserung des Bodens ist nicht nur für 

das Kartrffelland, sondern weit mehr noch den Gartenbesitzern zu 

empfehlen, deren bisherige Erfolge sckon darthun, wie Vieles Bo­

den und Klima bei zweckmäßiger Behandlung zu liefern vermögen. 

Besonders ausgezeichnet gedeihen diejenigen Gemüse, welchen 

ein wenig Salz behagt, z. B . die Kohlarten, von denen nur die 

feineren Sorten, z. B . Blumenkohl, nicht fortkommen wollen 

wegen Mangels an genügender Bewässerung. 

Natürlich kommen alle zarteren Gemüse und Küchenkräuter 

nur in geschützter Lage zur Entwicklung und man beschränkt sich 

für Erbsen und Bohnen auf die Sorten mit niedrigem Wuchs; 

diese aber erreichen eine seltene Fülle und Wohlschmeckenheit und 

wetteifern mit den besten Sorten des Festlandes. Außer den 

erwähnten Pflanzen zieht man: Salat, rothe Rüben (Lsta vulgaris 

I,.), Mohrrüben, Pferdebohnen (Vioia I'ada I..), Sellerie, Kerbel, 

Petersilie, Pastinak, Bohnenkraut (ßawreia nortenLis I..)und Aehn-

liches mit dem besten Erfolg. 

Weniger günstig sind die Verhältnisse für den Obstbau. 

Außer dem sckon erwähnten Maulbeerbaum und den Weinstöcken, 

welche einige Häuser zieren, hat man zwar: Aepfel, Bi rnen, Kir­

schen und Pflaumen angepflanzt, aber die meisten können, ewig 

vom Wind beunruhigt, zu keiner kräftigen Entwicklung gelangen, 

noch seltner bleiben ihre Früchte ungestört bis zur Reife hängen. 

Ein Mispelstrauch im Garten des Konversationshauses reift 

dagegen seine Früchte und ebenso gedeihen Johannisbeeren und 

Stachelbeeren. 

Die Auswahl der Blumen in den Gärten hängt zu sehr von 

der Liebhaberei der Besitzer ab, jedoch erscheint es von größerem 

Interesse, ein Verzeichnis^ der Holzvflanzen zu überschauen, welche 
2 * 
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bisher mit mehr oder weniger Glück auf der Insel angebaut wur­
den, darum lassen wir dasselbe hier folgen: 

^.eer P86U(1a-r»1ütanu8 I,. 

.̂68Cu,1u,8 Kir^oLastaQum 1^. 

^.Illus ZlutinosÄ (^Äsrtn. 

^.rteuiisia adrotlliiuiri ^Villcl. 

0arr,inu8 betuln« I.. 

Oolutea arboresLLQL L. 

OratÄk^us oxv^cautlia I , . 

Ovlluuig, iaponiea ?6i8. 

(?vti8U8 1at)u,i'nu,rQ I,. 

Kil'8UtU8 I,. 

Hvonviuu8 eu,rc»r)Ä6U8 I,. 

I rax inu8 exoelLior 1^. 

Hsäerg, I ielix I,. 

I^i^nstruiu vulgare I,. 

I^oniLLi'Ä og^i'it'oliuin I,. 

tartarica 1^. 

Ns8r/i1u,8 AsrmÄnioa 1^. 

N0i'U8 ui^ra I , . 

?1ii1aä6l^»iin8 ooroiig,liu8 1^. 

?inn8 lar ix I , . 

?o^n1u,8 di^atata ^. i t . 

ni^ra I , . 

?runu8 avium 1^. 

ä0IU68tiLH 1^. 

e6rg,8u,8 1^. 

I'vru8 C0NMUui8 I,. 

rün,1u8 I. . 

l i ides aureum, L ink . 

Fro88u1ariÄ 1^. 
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rubrum 1^. 

- . viiuinnlil? I,. 

8»1vik>, ntkicir!ali3 1^. 

ßlnubncnr; ui^rn L. 

Hineusis ^Villck. 

^ i l i a ^arvikolin, ü l i r k . 

IIINN8 «ÄN^egtris 4,. 

VidurnniQ Ivuntana I,. 

Der Blick auf mehr als 40 Holzpflanzen auf so kleinem Kul-
wrgebiet zeigt uns überraschend, wie sehr Boden- und Tempera­
turverhältnisse zu den übrigen Agentien in Widerspruch stehen. 
Sehen wir nun zu, wie sich diese Verhältnisse bei den ursprünglich 
einheimischen Gewächsen gestalten. 

V . 

Ein botanischer Spaziergang auf dem Ooerlandc. 

Haben wir am Fuß der Treppe den kräftigen Baumwuchs 
von Linden, Ulmen, Goldregen u. s. w. durchschritten, so begegnen 
wir beim Hinansteigen zwei auffälligen Erscheinungen: den ver­
wilderten Getreidearten und dem wilden Kohl, bra^ies, oleraoE» 
I.. So einfach die Sache anck fcheint, daß beim Hinauftragen von 
Getreide einzelne Körner verschüttet sind, sodann neben der Trepve 
und an anderen Punkten des Felsen den geeigneten Boden gefun­
den haben, so hat diese Thatsache doch eine weit interessantere 
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Bedeutung, als man anfänglich glaubt. M a n sehe sick im lieben 

Vaterlande um, ob man irgendwo etwas Aehnlickes findet. 

Wie viele Getreidekörner mögen alljährlich an wüste Orte 

verschleppt werden, wie viele mögen beim Aussäen an unrechte 

Plätze gelangen; aber fast niemals sieht man dergleichen verlorene 

Körner kräftige Halme treiben, das Getreide verläßt nur äußerst 

selten das Kornfeld, siedelt sich noch seltener auf Bergen und Fel­

sen an. 

Auf Helgoland dagegen sieht man alle Getreidearten in ver­

schiedenen Varietäten nicht nur hier an der Treppe, sondern an 

ganz wüsten und abgelegenen Plätzen des Felsen, so z. B . in der 

Nähe von Sad-Hürn. Das deutet offenbar darauf hin, daß diese 

Gräser vorzugsweise hier am Meere, im oceanischen Klima, auf 

diesem bestimmten Boden ihr Gedeihen finden und wer mag ent­

scheiden, ob nicht die in Luft und Boden aufgenommenen Salze 

eines der wesentlichsten Momente in dieser Frage bilden. Das 

immer noch nicht genügend gelöste Problem nach dem Ursprung 

der Cerealien könnte durch diese Betrachtung ein neues Kriterium 

gewinnen. Das Kanariengras sklialari» oanariensi» I..) hat sich, 

als Futter für Kanarienvögel eingeführt, über die ganze Insel 

verbreitet und gedeiht kräftig in größter Entfernung von mensch­

lichen Wohnungen. I n Hamburg werden zahllose Kanarienvögel 

unterhalten, aber wo findet man verwildertes Kanariengras? wo 

findet man dasselbe in der llmgebung Erfurts, obwohl es dort im 

Großen angebaut wird? Es verläßt seinen Acker so wenig, wie 

die übrigen Kulturgräser. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem wilden Kohl. Zwar ist 

es wahrscheinlich, daß derselbe wirklich ursprünglich wild auf der 

Insel sei, wie er ja an Frankreichs und Englands Küsten wild vor­

kommt. Auffallen muß es indessen, daß hier auf den Felsblöcken 

der rothen Klippe ganz ähnliche Spielarten des Kohls vorkommen 

wie diejenigen, welche uns die verschiedenen Kohlsorten darbieten; 
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so kann man namentlich einen rothen Kohl, in der Farbe sich dem 
Sauerkohl nähernd, leicht unterscheiden. Daraus den Schluß ziehen 
zu wollen, der Kohl sei nur verwildert, wäre sehr gewagt, denn 
warum sollten nicht kleine Modifikationen der Umstände Spielarten 
hervorbringen in einer dazu so sehr geneigten Species? 

Sind wir nun „ ip I^ l lem", auf dem Falm angekommen, 
so thun wir Wohl, zunächst eiuen Blick in die kleinen Vorgärten 
der Helgolander zu werfen, theils, um an der Blumenfülle den 
Geschmack der Helgolanderinnen zu ermessen, theils, um einige 
Pflanzen näher in Augenschein zu nehmen, welche, ursprünglich 
wahrscheinlich wild auf der Insel, sich jetzt in die Gärten zurückge­
zogen haben, wo sie allein noch den geigneten Schutz vorfinden. 

Dazu rechne ich besonders ein mehre Fuß hohes, schön roth­
blühendes Gewächs mit Blättern, ähnlich denen der Weiden, es ist: 
I^ilodium liirsut^m 1^., ferner: 8^m^n^tu.ui otkioinals I,., eine 
hohe, rauhe, breitblättrige Staude mit weißlichgelben Röhrenblu­
men: die Hundspetersilie oder der Gartenfchierling: ^.etlinLg, o/n-
aplnm I,., welcher niemals die Nähe menschlicher Wohnungen 
verläßt, die Fetthenne: ßsänui lelsrMii i i i I,., hier Johanniskraut 
genannt, die gelbe Wucherblume, Oln^HiitliLuiuiii Le^stnm I,., 
vielleicht sind hierher zu rechnen: die gelbe Nachtkerze: Oenotliera 
dieuuiZ I,., Lorano otkioinali» I,., der blaue, rauh anzufühlende 
Boretsch u. m. a. An einigen Orten, z. B. in der Prinzenstraße, 
findet man auf den Dächern das rosettenförmige, fleischige: 8eui-
p6rvivnm teowi'um ^ i l l ä , mit schmutzigrothen Blumen. 

Indem wir uns nun der Wildniß zuwenden, heben wir nur 
die mehr oder weniger charakteristischen Erscheinungen hervor. 

Da steht zunächst am Falm, auf dem Nasen, den Häusern 
gegenüber ein 2—3 Fuß hohes, unscheinbares Gewächs mit grün­
lichen, monökischen Blüthen und lanzettlichen Blättern, trotz seiner 
Unscheinbarkeit doch nicht häusig und ein achtes Küstenkraut: ^.tr l-
plex littniÄle I,. 
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Treten wir auf S a d - H ü r n , die sogen. Südfpitze hinaus, so 

begegnen uns gleich hier, wie auf dem ganzen Weg an der West­

küste entlang, jene ächten Salz- und Küstenpflanzen, zuerst die vet­

tert Wegbreitarten: ?1anwßo cai'0nomi8 I.. und ? I . mar i t ima! . . ; 

außer ihnen treffen wir anch die beiden in ganz Teutschland be­

tonten Arten: ?1. maioi-1,. und ?1. laneeolata I,., während das 

von mehren Schriftstellern angegebene Vorkommen von ?1. meäia 

! . offenbar auf einer Verwechselung dieser Art mit einem Bastard 

der beiüen zuvorgenannten beruht. 

Die Wegbreitarten sind so eng an die menschlichen Woh­

nungen gebunden, daß sie von den Indianern den poetischen Namen: 

Fußtapfe der Blaßgesichter erhielten, gleichwohl sind es nicht die 

Menschen selbst, sondern die Salze, welche sieb in der Nähe ihrer 

Wohnungen ansammeln, was diesen Pflanzen fo unentbehrlich ist, 

daher kommt es denn, daß die Nähe des Meeres oder einer Saline 

ihnen Ersatz bieten kann für das Fehlen menschlicher Wohnsitze 

und in der That giebt es eine große Anzahl von Arten, welche am 

Meeresstrande ihre Lebensbedingungen finden. 

?1anta^o marit ima ! . , mit glatten, linealischen, rinnenför-

migen Blättern und ? I . coi-unnpnZ I . . , deren Blattrosette aus 

trähenfüßigen, gefiederten Blättern zusammengesetzt ist, nehmen 

vorzugsweise den äußersten Westrand des Felsens ein, wo die 

Stürme ihnen das Salzwasser des Meeres zuführen. 

Sehr ähnliche Blätter besitzt die über das ganze Oberland 

verbreitete Kreuzblume: ZenebieiÄ ooroiioriu,8 I,. mit sehr un­

scheinbaren, weißlichen Blüthen uud sonderbar gewundenen, stach-

lichen Früchten. Sie ist nicht streng an das Salz gebunden, aber 

sehr kalkliebend. I n die Augen fallender ist die kleine Grasnelke 

mit linienförmigen Blättern und schönen, rothcn Blüthcntopfen, 

welche einen großen Theil der Schaftriften sporadisch einnimmt; 

dahingegen sehr versteckt unv nur kurze Zeit lebend verhält sich das 

winzige Löffelkraut: tüoonlkaiia äauioa I.., in nördlichen Gegenden 
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als Scharbockskraut ein Segen für die Schisffahrt. Es bat kleine 

rundliche, fleischige Plätter und unbedeutende, weiße Blüwcn, am 

leichtesten jedoch erkennt man es an der ausgefallenen Schötcken-

frucht, indem nach dein Herabfallen beider Klappen noch die fast 

durchsichtige Scheidewand wie ein kleines Gazefenstercken stehen 

bleibt. 

Hier steht auch das rauhe ^.»peru^o rn-ocumdei^ I , . , mit 

Lorano (Mcinalig l . . zur Familie der Rauhblättrigen oder^.8i)6ri-

lulien, gehörend, die fast sämmtlich durch borstige Behaarung aus­

gezeichnet sind. Es hat kleine blaue Blüthen und ist zur Fruchtzeit 

leicht an dem ausgewachsenen, dorniggezähnten Kelch zu erkennen. 

Auf dem Rückwege würdigen wir noch die Hecken an den 

Gärten einer flüchtigen Betrachtung und finden, daß sie meistens 

nicht aus Dornen: Orawe^nL ox^aoantlra I . . , sondern aus 1 ^ -

einrn dardarunr I , . , einer ßolanLs, bestehen, welche sich überall 

in Deutschland eingenistet hat und auch hier auf Helgoland sich fo 

heimisch fühlt, daß sie von allen Gesträuchen am besten die rauhen 

Winde übersiebt und wenigstens ihr Holz gesund erhält, während 

der Weder: 8aiubu,LU8 ni^ra L. und andere, harte Sträucher, 

genau so weit absterben, als sie über die schützenden Zäune und 

sonstigen Baulichkeiten emporragen. Der Lardarea striata ^uär . , 

welche mit ihren gelben Kreuzblumen fast das ganze Kulturland 

überzieht, ist schon weiter oben Erwähnung gethan und jene ori­

ginelle Ausrede der Helgolander Trägheit beruht in ihrem letzten 

Grund wohl auf einer Verwechselung mit der ähnlichen: 8inäi)i8 

arvLNÄi» I,., welche hier ebenfalls, aber weit spärlicher vertheilt, auf­

tritt uud leicht durch die abgerundeten Früchte unterschieden wird, 

während beiLardarea die Schoten deutlich vierkantig sind. Widmen 

wir zum Vergleich auch dem Strand des Unterlandes einen flüchti­

gen Besuch, fo fehlen dort natürlich die zuerst genannten, echten Fel­

senpflanzen; dagegen finden wir z .V . unter dem Sad-Hürn: ^.8^6-

rußo, ^,ckoni8 aLZtivÄÜL I,., LroruuL 86ealiuu8 I,., I^ntuca rubra 
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I , . , kttalaris LauarisriZis 1^., die erwähnten Getreidearten, ^. t r i -

r^lex Kastata, I . . , ßensbierg, ciorouorins?oiil u. a. Einen weit 

interessanteren Vergleich wird uns im nächsten Abschnitt die Düne 
darbieten. 

V I . 

Die Äüne, ihre Vegetation und ihre ZuKunst. 

Bei der Ueberfahrt auf die Düne, noch besser jedoch, wenn 
wir dieselbe vom Falm aus betrachten, erschließt sich unsern Augen 
ein wunderliebliches Bi ld, dessen eigenthümlicher Zauber freilich 
nur dem sinnigen, auch der zarten und verborgenen Schönheit 
empfänglichen Gemüth in völliger Klarheit vor die Seele tritt. 
Durch welche Töne aus der großen Farbentafel der Natur wird 
denn dieses reizende Gemälde zusammengesetzt? 

Vor uns liegt zur Zeit des tiefsten Wasserstandes ein langge­
strecktes, schmales Eiland, in der Mitte hügelig, nach links und 
rechts in spitzen Landzungen weit in's Meer hinaus gedehnt, vom 
Land*) durch einen ziemlich breiten Meeresarm getrennt. Wie 
einfach sind diese Verhältnisse und doch, wie schön! Man schaue 
das kleine Bild bei Hellem Sonnenschein; wie kontrastirt der weiße 
Sand der Düne mit dem tiefen Grün des Meeres, welches hinter 
der Sandinsel, immer dunkler, blaulicher, zuletzt violett werdend, in 
grenzenloser Ferne sich verliert. Vorn das Meer, im Hintergrund 
das Meer; dazwischen der schmale, weiße Streifen mit seinen 
malerisch gestalteten Hügeln: das giebt den reizenden Kontrast. 
Aber den Höhepunkt erhält dieser Reiz, wie fast jeder landschaft­
liche Genuß, erst durch die Vegetation. Die Hügel sind nicht kahl 

") Der Helgolander nennt seine Insel „det Lunn", im Gegensatz 
zur Düne „de Hallem". 
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und weiß, wie der langgestreckte Thei l , sondern mit einer zarten, 

grünen Pflanzendecke verseben, dein schönsten Hoffnungstrost dem 

seekranken Landlinde, welches, vom Dampfer Helgoland herbeige­

führt, zum ersten M a l der Düne und des Felsens ansichtig wird. 

I m hellen Sonnenschein ist der Grund sehr lebhaft, nicht aber 

saftig, sondern in bläulichen Tönen der Farbe des Meeres harnio­

nisch stck anschmiegend; je näher wir kommen, desto mehr über­

zeugen wir uns davon und betreten neugierig den S a n d , um die 

Träger dieses Eindrucks kennen zu lernen. 

Wie erstaunen w i r , nur wenige Gräser zu finden, welche, 

mit einigen niedrigen Kräutern die gesammte Landflora der Düne 

ausmachen, die im Ganzen aus nur zehn Arten besteht. Die 

erwähnten Gräser indessen sind für die Düne von großer Wich­

tigkeit, denn sie ersetzen durch die Zahl der Individuen, durch ihre 

rasche Vermehrung, was dem kleinen Territorium an Artenzahl 

abgeht. Es sind besonders: der Sandhafer, N^mus aronariu» L., 

?68tuea dorealis HI. X . und I 'r i t iouiü ^uno6uin 1^., welche durch 

ihre Ausläuferbildung, ihre rafenartige Anhäufung und die Festig­

keit ihrer Wurzeln die Bekleidung des Dünensandes bilden und 

zugleich den zerstörenden Einflüssen der Winde Trotz bietm. Fehl­

ten diese unscheinbaren Gräser, so würde gar bald der Sturm den 

Triebsand in das Meer bewegen und die Düne zwar nicht völlig 

untergehen, aber doch, von den höheren Fluthen unter Wasser 

gesetzt, für die Badezwecke unbrauchbar werden. Der Sammler 

wird die drei Gräser, die höchsten und häufigsten auf der Düne, 

leicht auffinden und unterschieden. N^mn» arenar ia L. und 

I'L8wca dorßÄli« HI. X. haben bei oberflächlicher Betrachtung sehr 

große Aehnlichkeit mit einander, jedoch unterscheidet sich die letztge­

nannte Pflanze leicht durch weit schmalere Blätter und doppelt 

zusammengesetzte Aehren. Das ^r i t ion in ist an den einfach zusam­

mengesetzten, bläulich bereiften Aehren kenntlich. 

Denselben Dienst, wie diese Gräser den Hügeln, leisten einige 
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echte Seestrando trauter den niedrigeren Tüncntheilen, es sind: 

die weißliche, wohlriechende Mecrviole: XaKil« rrurririiua, von 

welcher hier zwei Varietäten, eine mit gelappten nnd eine ander.' 

mit fein gefiederten Blättern vorkommen, ferner: die stachliche 82I. 

sola l^ali I , . , das kleine Ha1illutbrl8 r^eploide;« ^'ri^8 mit zierlich 

kreuzwcis gestellten, faftigen Blättern und das schon auf der In le l 

erwähnte, grau bereifte: ^ t r i r i l sx riaswt^ I>. 

Das vollständige Verzeichnis der Tünenpflanzen möckte nickt 

ohne Interesse sein, es sind folgende: 

.^.trir^lex b^ ta ta 1^. 

lülreno^ocliuin aldrirn L . 

Hlvmns arenarili« 1,. 

I'eZtuea dorsalis I.. 

rubra 1^. 

Ha1iant1rrl8 peri1c>iÜ68 ?rie8. 

Hi^or^t i l ie rriHiilnoiäLÄ 1^. 

Xa^i le rnaritima «. tc»1. lodatiZ. 

/3. - laciuiati«. 

8al8o1a ^a l i 1^. 

8on<Hn,8 arv6N8i8 I>. 

I r i t i cnu i ^unoLuru I.. 

Darunter ist ein kleiner Strauch, der See-Kreuzdorn: Hix-

r^oritiäs rriarnn0iä68 I , . , dieser ist jedoch erst vor etwa zwanzig 

Jahren auf die Düne verpflanzt, wo er in den kleinen Thälern 

zwischen den Hügeln ganz trefflich gedeiht, allein, nur wenige,Fuß 

hoch, die Hügel nicht überragen kann, während er an der mecklen­

burgischen Küste zu einem stattlichen Strauch'von 10 bis 12 Fuß 

heranwächst. Immerhin hat er seinen Segen für die Düne, denn 

er überzieht eine bedeutende Strecke mit einem dichten Gestrüpp, so 

daß dort gewiß kein Sandkörnchen verloren gehen kann und man 

nur wünschen muß, es möchten ähnliche Versuche wiederholt werden. 

Nachdem Lappenberg und Wiebel sowohl die Tage vcn 
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der einstigen Größe der Felseninsel, als auch besonders die Pro­

phezeiungen von ihrem baldigen Untergang in ihr Nichts zurück­

gewiesen haben, blieb immer noch die Frage stehen, ob auch die 

Düne, ihres größten Schutzes, der Witten Kliff, beraubt, den Stür­

men lange Widerstand leisten werde. Auch das ist Lebensfrage für 

die Helgolander, denn mit der Düne würde grade dasjenige Terrain 

dem Meer als Beute verfallen, welches Helgoland zum vorzüglich­

sten aller Bäder der Nord- und Ostsee macht. Daß die Düne so 

bald noch nicht völlig verschwinden könne, darauf hat ebenfalls 

Wiebel hingewiesen, dagegen ist ein einziger, stnrmreicher W in ­

ter im Stande, die Hügel den Fluthen preis zu geben uud dann 

würde immerhin die Düne aufhören muffen, Vadeinsel zu fein. 

Die Zeit ist also gekommen und zwar die höchste Zeit , für die Be­

festigung etwas zu thun. Günstige Witterungsverhältnisse können 

das kleine Hügelland noch eine lange Reihe von Jahren erhalten, 

aber ebenso leicht kann im nächsten Jahre schon eine Reihe unge­

wöhnlicher Sturmfluthen ihm den Vernichtungskrieg drohen. 

Wie die Befestigung der Düne durch technische Unterneh­

mungen zu bewerkstelligen sei, ist Sache der Bauverständigen, nur 

wi l l es scheinen, als sei bei verständiger Wahl der Mit te l diese 

Arbeit weder so kostspielig noch so schwierig, als Manche glauben. 

Außer der technischen erfordert die Aufgabe zuvörderst eine bota­

nische Lösung und darum wollen wir sie hier zur Sprache bringen. 

B is einmal die kompetenten Helgolander Behörden die Frage nach 

dem Ob und Wie einer künstlichen Befestigung in Angriff genom­

men haben werden, ist es durchaus nothwendig, daß man alle von 

der Natur selbst dargebotenen Mit te l eifrig benutze, den Fluthen in 

ihrem Zerstörungöwcrk Einhalt zu thun. Daß in solcher Weife der 

Anfang zu machen sei, ist auch von den Helgolandern eingesehen 

und ihre, freilich fehr schwachen, ersten ̂ ) Versuche zeigen zur Ge-

5) Zu seiner großen Freude erfuhr der Verfasser nach der Abfas-
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niige, wie viel auf diesem Wege sich erreichen lasse. M a n hat das 

Hügelland mit rechtwinklig verbundenen Hecken versehen, welcke 

ein geschlossenes Netz um dasselbe bilden. Die natürlichen Hecken 

halten den Sand der Hügel in bestimmten Gränzen und fesseln 

denjenigen, welchen die Winde in ihr Gebiet hinübertreiben. Es 

ist das eine so einfache wie praktische Idee, nur sollte sie weitere 

Ausdehnung finden und etwas modificirt werden. 

Statt der Eichenzweige, welche zwar durch ihr Laub, wenn sie 

grün angewendet sind, eine treffliche, dichtgeschlcssene Wand bilden, 

müßte man hie und da weiche, leicht wurzelnde Holzarten anwen­

den, besonders Erlen und Weiden. Ein solches Gemisch von 

belaubten und unbelaubten Hölzern würde nicht nur ebenso dicht 

fe in, fondern es würden auch einzelne der angewendeten Zweige 

Wurzeln und Blätter treiben, wie ich das selbst auf der Düne an 

einem alten Pfahl zu sehen Gelegenheit hatte. Besonders Erlen 

eignen sich gewiß zu diesem Versuch, der jedenfalls der Mühe werth 

ist, denn ein lebendiger Zaun wäre von ganz unberechenbarem 

Nutzen. Die Düne würde fortan nicht mehr abnehmen, fondern 

wachsen, sobald man nur, Schritt für Schritt mit diesem Zaun­

werk vorrückend, dem Meere die ausgeworfene Beute entzöge. 

Außerdem möchte es schon von großem Vortheil fein, wenn man 

die Kinder, um sie von ihren vielen Thorheiten und Belästigungen 

der Badegäste abzuhalten, anleitete, die Geröllstcine des Meeres 

zu kleinen Dämmen zusammenzutragen, welche, quadratisch verbun­

den, ebenfalls Sammelplätze für den Flugsaud bilden würden und 

eine nicht unbeträchtliche Erhöhung der von den gewöhnlichen 

Fluthen unberührten Düncntheile erwirken könnten. Das Wich­

tigste ist und bleibt aber jedenfalls, daß sowohl das bestehende, als 

auch das neugewonnene Areal unverzüglich mit einem dichten 

sung dieser Arbeit, daß im Herbst 1860 die ganze Ostseite der Dü­
nenkette umwallt wurde und daß im Frühjahr dieses Befestigungswerl 
weiter gefördert werden soll. 



Pflanzen wuchs bedeckt werde. So vortreffliche Dienste auch die 
vorhandenen Gräser leisten, so reichen dieselben doch nicht aus, 
wie die Verwüstung in den Dünenhügeln nach jedem Sturm 
beweist. Eine noch schlimmere Niederlage freilich richten die Bade­
gäste in denselben an, indem sie den jungen Pflanzenwuchs unbarm^ 
herzig zertreten und eine der Hauptbedingnngen zu einer gründ­
lichen Heilung des Schadens wäre wohl die, daß man zehn Jahre 
hindurch den Menschen keinen Zutritt zum Hügelgebiet verstattete, 
was auch den Badenden kaum als eine Einschränkung erscheinen 
kann, da sie auf den langen Ausläufern und am Strande Spiel­
raum genug zur Bewegung in der frischen Seeluft haben. 

Welche Pflanzen die erforderliche Decke am schnellsten und 
vorteilhaftesten liefern würden, darüber lassen sich nur allgemeine 
Andeutungen geben, es ist im Einzelnen Sache des Versuches. 
M a n kann gar nicht 3, p r io r i sagen, diese oder jene Pflanze müsse 
nothwendig für die Düne geeignet sein, denn selbst bei sehr ähn­
lichen Verhältnissen in ihrem Vaterland kommen hier oder dort 
vielleicht Momente hinzu, kleine klimatische Unterschiede zum Bei­
spiel, welche sich bis jetzt der Forschung entzogen haben. Es kommt, 
wie gesagt, auf den Versuch an und nur für diesen läßt sich im 
Allgemeinen folgendes Kriterium anwenden: 

1) Alle angewendeten Pflanzen müssen niedrigen Wuchses 
sein oder doch zu solchem gebildet werden können, um dem Winde 
zu widerstehen. 

2) Sie müssen echte Sandpflanzen sein und etwas salzigen 
Boden vertragen. Am besten sind hier: Gräser, Oariosen und die 
niedrigen Strandpflanzen anderer Gestade, z. B . der Ostseeküsten. 

3) Den Vorzug verdienen kleine Sträucher, wiewohl grade 
diese am schwierigsten zu erhalten sind; aber auch ein verkrüppel­
tes Buschwerk ist jeder andern Bepflanzung vorzuziehen. M a n 
mache den Versuch mit ^1nu8, Nlea^uu», Oarex arenaria I , . 
und den ihr verwandten Ar ten, mit 61aux Nkriti iug, I , . , ßali-



— 32 — 

earuia unü ähnlichen, niedrigen Salzkräutern, mit sämmtlichen 

l^liLno^cxlesll, ^ui3r»iitIiÄL66ii, u. s. w. Viele der Orneitei-ßii 

werden fvrttoinmen, ferner ächte Sandpflanzen des Binnenlandes, 

wie: NriAerori LauaclensiL I . . , die sich mit fo ungemeiner Schnel­

ligkeit durck gauz Teutschland verbreitete, ^r i ia l iuru arvensk I,., 

u. a. Verlassen wir nun die Dünenhügel, um auch am Seestrand 

unsere botanischen Sammlungen zu erweitern, so wollen wir mit 

dem Wunsche scheiden, das kleine Eiland möge, durch die Sorg­

falt seiner Inhaber vor dem Andrang der Wogen geschützt, noch 

lange den Leidenden und Schwachen Stärkung bereiten, zugleich 

aber fügen wir auch die dringende Bitte an die Badegäste bei, 

schonend zu verfahren, schonend gegenüber der Vegetation auf 

Düne und I n fe l , schonend gegen die Thierwelt, besonders gegen 

die unschuldigen Vögel, welche so oft ohne irgend welchen Zweck der 

rohen Iagdlust zum Opfer fallen. 

Wenn ein fo eifriger Ornithologe, wie Herr Gälte, den 

Grundsatz festhält, keinen Vogel zu schießen, dessen er nicht für 

seine Sammlungen bedarf, wie sehr müssen dann die zahlreichen 

Sckützen sich schämen, welche oft ihre ersten, ungeschickten Iagd-

versuche auf der Düne anstellen. Die Ar t , wie der Menfch der 

Natur gegenübertritt, ist bezeichnend für sein Wesen, für seine B i l ­

dung und es gehört eine ziemliche Rohheit dazu, einen Wurm oder 

eine Raupe ohne Grund zn zertreten. 

Schonung empfehlen wir auch den Insulanern, besonders den 

Kindern gegenüber, Schonung ihres moralischen Gefühls. Es 

wird so viele uud zum Theil gerechte Klage geführt über die ein­

reißende Auflockerung der Sitten unter den Bewohnern, über 

Ungezogenheit der Kinder u. f. w. ; aber die Klagenden sollten zu­

erst daran denken, wer denn diese schlimmen Neuerungen auf die 

In fe l verpflanzt hat. Wer hat, um mich eines scheinbar unschul­

digen Beispiels zu bedienen, die in der Umgebung großer Städte 

längst übliche Unsitte des „een St i l l ing inne Grabbel", den Hel-
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golander Knaben in den Kopf gefetzt? Wer anders, als die Bade­
gäste; und grade diejenigen, welcke sich am meisten über die Be­
lästigungen von Seiten der Jugend beklagten, sah ich bisweilen 
am häufigsten derartige „Belustigungen" mit den Knaben vor­
nehmen. 

Nun , ungesittete Menschen wird es gcbcn, so lange das Bad, 
so lange die Welt besteht, wir aber wollen, um weltschmerzlicben 
Gedanken zu entfliehen, uns der geheimnisvollen Meeresflora zu­
wenden, dercn zarte Formen uns das beste Material liefern zur 
Reinigung und Erhaltung d>s feineren Gesckmacks und der Gesit-
tigung. 

VI I . 

Die submarine Pflanzenwelt. 
Jedem, der nach dem Seebad kommt, um Körper, Geist und 

Gemüth zu stärken, bietet sich im Pflanzenleben des Meeres Stoff 
zur Erhebung für feine Seele, wie das Wasser selbst ihm neue 
Kraft verleiht. Keiner sollte es versäumen, sich der harmlosen Be­
schäftigung des Sammelns von Algen hinzugeben, sei es auch nur, 
um mit den zierlich auf Papier oder Stein geklebten Formen den 
Lieben in der Heimath eine Freude zu machen. 

Wie herrscht in Meerestiefe doch so eine eigene Welt ! M a n 
schaue hinab bei einer Fahrt in der Nähe der Düne oder der Klip­
pen und überraschen muß der wunderbare Anblick! Dort unten 
sieht man ganze Wälder, aber feenhafte, wunderliche, nie gesehene 
Formen, seltne Farben! Hier vergißt man auf Augenblicke das 
ewige Treiben in der socialen und politischen Welt, nicht wie jener 
Philosoph, welcher in Jena die ganze Schlacht verträumte, sondern 

3 
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um frischer und unbefangener dem Vaterlande Kopf, Herz und 
Arm zu weihen. 

Gehen wir denn ans Werk. 
Wi r sammeln am Strande auf der Insel, besser aber auf der 

Düne, weil an der Insel die Brandung zu rauh mit den zarten 
Gebilden umgeht. Manche Arten finden wir nur bei einer Spa­
zierfahrt um die Insel oder auf den Klippen zu Norden der Düne. 
Wi r versehen uns mit einer Bleckbüchse oder bei einem mehrwö­
chigen Aufenthalt lieber mit Glasgefäßen, da alle Metallgegen­
stände am Meer so leicht rosten. Um Algen oder andere Naturtör-
per vom Grunde an den seichteren Stellen des Meeres heraufzu­
holen, bedürfen wir noch eines kleinen Netzes mit einer dem Zweck 
entsprechenden Handhabe. Die beste Sammelzeit ist die des tief­
sten Wasserstandes, für die Klippen sogar die einzig mögliche; doch 
gehen wir eine Stunde früher aus, um nicht zu bald von der rück­
kehrenden Fluth gestört zu werden. 

Schon am Strand erhalten wir den lebhaftesten Begriff von 
der Reichhaltigkeit der Formen in dieser vegetabilischen Meeres­
welt, wie auch die ungeheuren, nach einem Sturm ausgeworfenen 
Massen uns von der außerordentlichen Zahl der Individuen über­
zeugen. Hier liegen große Hügel von Pflanzenleichen aufgethürmt 
und alle diese hundertfachen Formen stammen aus einer einzigen 
Pflanzenfamilie: es ist die Familie der Algen; nur das echte See­
gras , zwischen Insel und Düne wachsend und an die Westseite der 
Düne bisweilen ausgeworfen, gehört einer höheren Familie an. 

Hier habe ich einem Mißverständniß zu begegnen, das leider 
nicht nur unter den Laien gebräuchlich ist, sondern auch von 
Schriftstellern verbreitet wird: als hätten die Meeresalgen mit 
den Moosen des Waldes irgend welche Verwandtschaft. Diese 
Verwandtschaft ist wahrlich nicht weiter her als die eines 
Kohlkopfes mit einer Mohrrübe, denen doch kein Botaniker eine 
nähere Verwandtschaft mit einander einräumen wird. 
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Es giebt, bis auf wenige, sogar noch streitige Ausnahmefälle, 
im Wasser kein einziges Moos und die Bezeichnung „ M o o s " für 
eine Alge ist im höchsten Grade unpassend, da die meisten Algen 
nickt einmal in ihrer äußeren Form anch nur die entfernteste Aehn-
lichteit mit den Moosen zeigen. Man nenne diese Gebilde also 
Algen, oder, wem das zu gelehrt scheint, der mag sie Wasserpflan­
zen nennen, da sie wenigstens den größesten Antheil an der sub­
marinen Vegetation haben und mit sehr wenigen Ausnahmen auf 
das Wasser beschränkt sind. 

Die Algen gehören zu der großen Abtheilung des Pflanzen­
reichs, welche Linus mit dem Namen Kryptogamen belegte; da er 
sich in ihre Blüthen und Fruchtorgane keine deutliche Einsicht zu 
verschaffen wußte. Heutigen Tages ist man freilich mit der Sa­
menbildung, namentlich bei den Algen, viel genauer bekannt, als 
bei den sogen. Phanerogamen, den höher organisirten Pflanzen, 
denen wir alle bisher besprochenen Gewächse zuzählen müssen. 
Außer den Algen sind die Kryptogamen in der Flora Helgolands 
durch wenige Pilze, Flechten und Moose und endlich eine Art von 
Schachtelhalm, I^n isstn in arv6U86 I<. vertreten, während die 
Lebermoose, Farrenkräuter und Bärlapparten dort ganz fehlen. 

Die Algen enthalten von allen diesen Familien die einfach­
sten, daher die niedrigsten Formen, ja , wahrscheinlich sind sie die 
wahren Stammväter der gesammten Erdvegetation, da man nach 
der jetzt üblichen, geologischen Weltanschauung wohl annehmen darf, 
daß die ersten Pflanzenkeime in einem, die ganze Erde bedeckenden 
Meer entstanden seien. 

Das Formenelement, aus welchem alle Pflanzen und Pflan-
zentheile bestehen oder zusammengesetzt sind, ist die Zelle, ein haut­
artiges Bläschen, welches einen flüssigen Inhal t einschließt und 
diesen, vermöge der Durchdringlichkeit der Zellenwände, mit der 
Außenwelt kommuniziren läßt. Zugleich besitzt die Zelle in ihrem 
Innern einen sehr feinen, noch nicht genügend bekannten Apparat: 

3* 
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den sogenannten Zellentern, mittelst dessen sie im Stande ist, sich 
fortzupflanzen. Somit ist die Zelle ein vollständiges, für sich 
bestehendes Individuum und es wäre eine Pflanze denkbar, die 
nur aus einer einzigen Zelle bestände. Dieser Gedanke ist keine 
bloße Chimäre, sondern findet in der That bei den niederen Pflan­
zen, ganz besonders aber bei den Algen, seine Realität, denn z. B . 
die Arten der Gattung krotoLacerl» sind Vertreter solcher Pflan­
zen, deren ganze Lebensthätigteit nur in der Entwicklung einer 
einzigen Zelle abgeschlossen wird. Was kann einfacher fein, als 
folche Pflanze, wie sie z. B . als mikroskopischer Staub in den ark­
tischen Regionen zu jener rochen Färbung des Scbnces Anlaß giebt! 
Und daneben im Meere in einer und derselben Familie die unge­
heure Mannigfaltigkeit der Gestalten! 

Um in diesem Chaos der Formen einen Anhaltspunkt zu fin­
den zum Vergleich mit anderen Pflanzen, können wir uns zunächst bei 
den hoher organisirten Gewächsen eine einfache Norm für die Be­
urtei lung verschaffen. Die Lehre von der Metamorphose hat uns 
gezeigt, daß in der ganzen, höheren Pflanzenwelt ein sehr ein­
faches Bildungsgesetz herrscht, daß wir nämlich ihrer Entwicklungs­
geschichte nach alle Organe der Pflanze als Centralorgane oder 
Peripherische betrachten tonnen, oder, was dasselbe sagen wi l l , als 
Stengel und Blätter. Diesen Unterschied kann man sich mit Leich­
tigkeit veranschaulichen, indem man auf freiem Felde an einem noch 
nicht entwickelten Blatt einen Einschnitt macht. Sieht man nach 
einigen Tagen die verletzte Stelle wieder an, so findet man, .daß 
ihr Abstand vonderSpitze des Blattes derselbe geblieben ist, dahinge­
gen der vom Stengel sich vergrößert hat. Verwundet man dagegen 
die Spitze eines Stengelorgans, so hört dieselbe sofort auf zu wach­
sen. Das Blatt wächst nur an seiner Basis und schiebt die Spitze 
vorwärts, der Stengel aber wächst nur an der Spitze, hat man 
ihn also hier verletzt, so ist sein Wachsthum zu Ende. AlleOrgane 
der Pflanze, sie mögen heißen, wie sie wollen: Wurzel, Blüthe, 
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Frucht u. s. w. lassen sich dem eben ausgestellten Gesichtspunkt 
unterordnen. Dieser wesentliche Gegensatz kommt allen Pflanzen 
zu, außer den untersten Familien: Algen, Pilzen, Flechten. 

So genau auck einige, besonders unter den Algen der 
süßen Gewässer, bekannt sind und so glänzende Entdeckungen man 
grade an Vertretern dieser Familie gemacht hat, so ist doch im A l l ­
gemeinen unsere Kenntniß derselben so unsystematisch, daß wir 
nicht einmal im Stande sind, einen ganz erakten Unterschied dieser 
Familie z. B . von manchen Pilzen anzugeben. Wächst ein I n d i ­
viduum im Wasser, so kann man freilich ziemlich bestimmt sagen, 
es könne kein Pilz sein, aber es fehlt uns noch an einer wesent­
lichen, morphologischen Unterscheidung. So ist denn auch die Ein-
theilung der Algen in besondere Unterfamilien und deren Vereini­
gung zu drei großen Gruppen noch sehr mangelhaft und auf wenig 
wissenschaftliche Merkmale gestützt. Die drei größeren Abtheilungen 
heißen:^Is1llQ08riLi'iii6a6, Schwarzsamige, Ntlockos^ermeae, Roth-

frückte so genannt. Da eine vollständig e Aufzählung und Beschreibung 
derAlgen Helgolands weit über den Zweck dieses Schriftchens hinaus­
gehenwürde, welches vielmehr nur eine Anleitung fürden angehenden 
Sammler sein soll, so müssen wir uns begnügen, den Lesern einige der 
auffallendsten und merkwürdigsten Formen vorzuführen; wer sich 
gründlicher dem Studium dieser anziehendenFamilie hingeben wi l l , der 
bedarf dock größerer, wissenschaftlicher Werke. Die am meisten in die 
Augen fallenden Algen, welche Keinem entgehen können, der am 
Strand des Unterlandes spaziert, sind die eigentlich sogenannten Tange. 
I n zwei Formen bilden dieselben am Strande große Auswurfs­
haufen. Von einer derselben geben wir Fig. 1 eine stark verklei­
nerte Abbildung. Von einem wurzelartigen Gefleckt erhebt sich 
ein runder, mehre Linien bis zu einem Zol l dicker St ie l von eini­
gen Fuß Länge, welcher ein großes, blattartiges, fingerig getheiltes 
Gebilde trägt. Die einzelnen Finger erreichen oft eine große 
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Länge, so daß die ganze Pflanze nicht selten 10 bis 20 Fuß lang 

wird. Die Pflanze heißt: I^miuar ia clizitata, der gefingerte Tang 

und wir wissen nun , daß sie nicht aus Stengel und Blatt besteht, 

sondern aus einem ganz gleichförmigen Zellengewebe, welches in 

seiner äußern Gestalt freilich manche Phanerogamen nachahmt. 

Aber was ist denn die knorrige, oft faustgroße Wurzel, womit das 

Gewächs sich an Klippen befestigt? Die Wurzel der höheren 

Pflanzen ist das nach unten gericktete Ende der Achse oder des 

Stammes, welches auch nach unten an seiner Spitze fortwächst. 

Von einem solchen Fortwachfen ist bei unserer I^minar ia nicht die 

Rede; seine Wurzel verlängert sich nicht wesentlich, dient auch nicht 

dazu, der Pflanze Nahrung zuzuführen, wie bei den höheren Pflan­

zen; es ist also gar keine echte Wurzel, sondern wir bezeichnen 

dieses Gebilde mit dem besonderen Ausdruck: Haftorgau. Diese 

Haftorgane befitzen aber eine ungeheure Kraf t , sich an einer festen 

Grundlage anzuheften. Auf den Seehundsklippen finden wir 

unsere I^minar ia auf dem Kreideboden fo fest auffitzend, daß wir 

sie nicht losreißen können, ohne ein Stück der Kreide abzutrennen; 

noch fester sitzt die gleich zu erwähnende, größere Art und nur die 

Allgewalt der brandenden Wogen reißt täglich hunderte solcher 

Pflanzen mit ihrer Unterlage los. 

Auf die Art der Unterlage scheint den meisten Algen wenig 

anzukommen, sie klammern sich an jeden harten Boden. Unsere I ^m i -

narisn wachsen auf der Kreide, dem Muschelkalk, auf Muscheln, 

besonders dem großen Vueoiuuin nnäatum I , . , auf iHimuHria 

gaeokarina I^ in . , ja auf Individuen ihrer eignen Spezies; dagegen 

beherbergen sie eine ungeheure Zahl anderer Algen: die fein 

gefiederte k l i i lo ta pluiuoLa ^,F., die schön rothen, zweitheiligen, 

zartgegliederten Fäden des Oramiu iu rubrum ^ F . , das abwech­

selnd roth und weiß gegliederte lüeraruiunr äiar»NÄuuiu N tn . , die 

zierliche, prachtvoll rothe Lieblingsalge der Damen: Delesseria 

xlooarniurQ ^ F . , die gröber gelappte: DeleLLeria alaw, lÄirwur., 
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die blattartige, zerschlitzte: vL l e^s r i a 311111055 I^Nonr. , das kraus 

zerschlitzte, in den Apotheken gebräuchliche, sogenannte isländische 

Moos: ßvnaei'ocoecns crisviiL ^.F. und unzählige andere. 

Alle diese Algen leben auf einander nicht als echte Schmaro­

tzer, denn sie entziehen einander ihre Säfte nickt, sondern als Epi-

phyten; die Pflanzen, welche als Unterlage dienen, sind daher auch 

bei weitem nicht so schlimm daran, wie die Schalthiere und (^rn-

LwcLeii) welche oft das zehnfache ihres Gewichtes auf dem Rücken 

tragen. Wunderlich ist es, einen kleinen ^rocli i i8 von wenigen 

Linien Ausdehnung mit einem zwei Fuß langen Büschel von Ce-

ramium umhertreiben zu sehen, aber das Wasser trägt beides und 

es lebt der Mollust ungestört fort. 

Weit größere Dimensionen, wie I^minar ia cki^imta I^a-

mani'., zeigt die noch häufigere Zuckeralge, I^minar ia 8aoeiiariu9, 

I^mom-.) auch Zuckertang genannt, wegen seines Gehaltes an 

Mannit , einem zuckerartigen Stoff. Es ist bei weitem die ge­

wöhnlichste der Helgolander Algen und bildet den größten Theil 

der Tanghaufen. Haftorgan und Stiel sind hier ebenso, dagegen 

erhebt sich an diesem ein breites, oft 20 — 30 Fuß langes Band 

mit wellig gebogenem Rande. 

Auf den Laminarien befinden sich die Frückte auf dieser ftä-

chenformigen Ausbreitung des Gewebes oder Thallus und zwar 

in Form von kreisrunden, schleimig-warzigen Flecken. Es sind 

nicht Früchte in dem Sinne, welchen das Wort bei den höheren 

Pflanzen hat, also nicht aus einem ausgewachsenen Pistil l entstan­

dene, sondern nur Zusammenhäufungen von Sporenschläuchen un­

ter bestimmten Formen, die man dann Sporenfrüchte nennt. Spo­

ren heißen nämlich die Zellen, welche den Keim zu einer neuen 

Alge ausbilden, man könnte sie alfo nach einer nicht ganz statthaf­

ten Analogie den Algensamen nennen; die Mutterzellen, in wel­

chen Sporen ausgebildet werden, nennt man Sporenschläuche und 

diese sino zu Früchten auf die mannigfachste Weise, in Form von 
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Kapseln, trugförmigen Gefäßen, Kugeln, fläch enförmigen Ausbrei­
tungen n. s. w. angeordnet. 

Außer den beiden genannten Riefenformen kommen noch 
mehre Laminarien von geringeren Dimensionen in der Nordsee 
vor, unter denen sich I^minaria ?KMiti8 I^amour. durch zier­
liche Blattgestalt besonders auszeichnet. 

Den Laminarien nahe verwandt und mit ihnen den Celano-
«perineeii angehörig find die I'ueus Arten, welche man an den 
Klippen zu Westen der Insel in großer Menge findet. Beim Spa­
ziergang um den Felsen betritt man beständig schlüpfrige Felsblöcke, 
dickt mit den Stielen und blattartigen Ausbreitungen von I'rlous 
bedeckt und im Gehen bemerkt man ein fortwährendes Knacken und 
Knistern. Mehre Arten von I'iious sind nämlich mit blasenför-
migen, luftgefüllten Aufireibungen ihres Tballus versehen, welcke 
innen zum Schwimmen dienen, denn diese Algen gehören zu den­
jenigen, welche nur in der Nähe der höchsten Fluthmarke ausdau-
ern tonnen, daher beim tiefsten Wasserstand auf dem Trocknen 
sitzen, beim Steigen der Fluth zum Theil flach auf dem Wasser lie­
gen. Solche Fucusbänke sind daher immer aus weiter Ferne 
sicktbar und ein sicheres Zeichen von Untiefen, während manche 
Algen, wie I.aminai'ig, und HlaorooMi«, in ganz bedeutender 
Tiefe zu leben vermögen. I n Marfchgegenden kommt sogar an 
stellen, welche fast niemals vom Meer bespült werden, eine, frei­
lich in ihrem äußern Ansehen sehr abweichende Form von ?non8 vor. 

Fig. 2. zeigt uns ein kleines Stück von ?non8 86rraw8 I,., 
ein flächenförmiger, gabeliger Thallus mit einer Mittelrippe. Die 
Endlappen zeigen rundliche Fruchthaufen, ähnlich wie bei I,aiui-
naria. Diese Art hat keine Vesileln oder Blasen und ist hieran 
sowie an dem gesägten Rand leicht kenntlich. Sehr deutliche Bla­
senbildung dagegen hat?uon8 v68ionlo8N8 I.. (Fig. 3.) mit völlig 
glattem Rand, aber in der Form ungemein variirend. Von?n-
Lii8 2oclo8ii8 I.. sFig. 4.) unterscheidet sie sich dadurch, daß die 



— 41 — 

Blasen in zwei Reihen stehen, durch die Mittelrippe getrennt, in-

deß bei ? . nnän8ii8 I.. die Mittelrippe fehlt und nur eine Reihe, 

oft sehr großer Vesikeln, vorhanden ist. Diese drei Arten errei­

chen nur die Länge von wenigen Fußen, dagegen wird die etwas 

seltnere: ?. lurens I.. weit länger. Diese findet sich nur kurze 

Zeit im Jahr, etwa um die Mitte August, an der Westseite der 

Düne. Sie ist sehr leicht kenntlick an ihrer großen Einfachheit. 

Der Thallus besteht aus ^ Zoll breiten, 2 Linien dicken, riemen­

artigen, gabelig verzweigten Stengeln ohne jede flächenartige 

Ausbreitung, ohne Blasen und mit Früchten, welche als kleine, 

warzige Stellen auf den Riemen selbst vertbeilt erscheinen. 

Hierher gehört auch die in Fig. 7. abgebildete I'nrcellaria 

IniudrioÄlis I^mour , welche man sehr häufig auf der Düne f in­

det und an ihrer eigenthümlichen Verzweigung des schwarzen, stiel­

runden Thallus leicht erkennt. Fast ebenso häufig wird man eine 

mehre Fuß lange, schwarze, stark verzweigte Alge finden, an der 

man erstaunt zierliche Sckoten bemerkt. Es ist das O^gtossira 

»ili^rloLÄ ^A. und jene schotenähnlichen Gebilde sind nichts wei­

ter als Vesikeln und an den Zweigenden in etwas abweichender 

Gestalt die Sporenfrüchte. 

Fig. 8. zeigt uns die grünliche, bandförmige, gablige, gespal­

tene Aonaria «liLtiotoml,, ^.F. deren Sporenfrüchte als dunklere 

Punkte zu erkeunen sind. Sie, sowie ihre Schwester: 6. planta-

Ziuea ^,Z. sind etwas seltner, als die bisher genannten Algen und 

man muß im Herbst genau die rechte Zeit abwarten, um sie zu er­

halten. Anfangs August findet man auf der Düne mehre Arten 

der Gattung 8pni'uo1inn8, mit feinem, fadenartigem, gabligem 

Thallus. Die gewöhnlichste Ar t : 8p. aouleaw» ,̂ss. ist leicht, 

wie der Name andeutet, an dem stachlig gewimperten Rand der 

Verzweigungen kenntlich. Noch müssen wir des Seebiudfadens, 

8o^t,08ir^on I ' iwu i ^.F., Erwähnung thun, den man sehr häufig 

an der Ostseite der Düne sieht und zu dessen Beschreibung man 
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eigentlich weiter nichts brauckt, als den Namen, denn in der That 

ist der Thallus ein langer soft 20 Fuß und darüber), dünner, schlei­

miger Faden. 

Einige andere Arten derselben Gattung sieht man weit selt­

ner. Für die NKoäu^eruiLei i führe ich vor allen Dingen die 

schönen Formen der Gattung I)Ll6886iia an. Fig. 5. giebt uns 

eine Vorstellung von der prachtvollen, rosenrothen: ve le^e r i a 

L^QMinoa. Hier glauben wir wirklich das Blatt einer sckönen, 

phanerogamen Pflanze vor uns zu sehen mit seiner äußerst feinen, 

zierlichen Nervatur und wir können uns kaum überreden, darin 

nur einen Algenthallus zu erkennen. Diese Pflanze muß im er­

sten Frühjahr, etwa Apr i l oder spätestens im M a i gesammelt wer­

den, weil man sie später nicht mehr so unversehrt erhält, wie das 

Exemplar, welches obiger Zeichnung zu Grunde lag, denn das 

Gewebe dieser Alge, wie überhaupt der Dels^er ien, ist so außer­

ordentlich zart, daß die geringste Wellenbewegung ein Zerreißen 

verursacht. De le^er i ^ 8inuo8a I.ainoni'. unterscheidet sich durch 

das sehr unregelmäßige, zerschlitzte Aussehen, sonst ist sie dieser 

sehr ähnlich. Fig. 9. zeigt einen sehr kleinen Zweig der Dsles-

«eria plaoainiulli ^.A. in etwa dreifacher Vergrößerung. Diese 

schon erwähnte Alge ist in ihrer äußerst zierlichen, einseitigen Ver­

zweigung und der herrlichen, rosenrothen Farbe eine der schön­

sten und zugleich eine der häufigsten Formen, welche man ebenfalls, 

um sie in vollendeter Schönheit zu haben, im Frühling von den 

Kreideklippen holen muß. Fast ebenso häufig findet man die weit 

gröber verzweigte, geflügelte V6ls88eiill alatg, Larnour. 

F ig. 6. giebt uns eine Vorstellung von der Ulil^meuia l iZn-

lata ^.F., einer prachtvoll Purpur gefärbten, blattartigen Alge, an 

der angedeuteten Form leicht kennbar, mit kleinen, dunkleren Fle­

cken, den Sporenfrüchten, versehen, welche bei vel688LriÄ die Ge­

stalt kugeliger oder krugförmiger Gefäße befitzen. 

Ihres Nutzens halber erwähnen wir als Vertreterin einer 
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großen Gattung das Fig. 10 dargestellte irländische Moos, ßpKae-
loouoous cri8M8 ^F . , mit in Wahrheit krausem, gabelig gespal­
tenem Thallus, auf dessen Endverzweigungen man die halbmond­
förmigen Sporenfrüchte findet. 

Am Südcnde der Düne findet man am häufigsten die kt i lota 
^InrüoLa ^,F., auf deren reizende Form schon der Name hindeutet. 
Sie besteht nämlich aus feinen, gabeligen Stielen, welche zweizei­
lig mit feinen Fiedern versehen sind, wie das Blatt der Farren-
trauter. Aehnliche Verzweigung zeigen die wunderlieblichen Ar­
ten der Gattung Oallitliainiiiori, hier oft von mikroskopischer 
Feinheit. 

Die dritte Abtheilung der (HInioZpsriQekii zeigt für die 
bloß aesthetische Beurtheilung offenbar am wenigsten anziehende 
Formen und man ist gewöhnt, die feinen, grünen Fäden unserer 
süßen Gewässer, welche hierhergehören, mit dem verächtlichen Aus­
druck „Schlamm" zu bezeichnen. Es sind diese Fäden Arten der 
Gattung (üonterva, welche auch im Meere zahlreiche Vertreter fin­
det, so z. B . an der Westküste: ^«ukerva ru^LLtris I,., 0 . arow 
D i l l ^ . , auf ?u,ou,8: Oontsrva kerrußinsa M d . , <ü. tnoioala 

v i l l ^ . u. f. w., aber diese und alle übrigen Arten erfordern zur 
genaueren Untersuchung und Bestimmung ein Mikroskop, bei des­
sen Anwendung man freilich sehr bald durch die wunderschönen 
Formen, in welche sich jener Schlamm auflöst, von seiner Verach­
tung geyeilt wird. 

Mehr in die Augen'fallend, indessen doch nicht grade in der 
Gunst der Damen stehend, sind die erstaunlich dünnen Blattfor­
men der ^Ivoläeen von denen ein außerordentlich schöner Vertre­
ter: I'orpli^ra zmrMrea ^,F. in Form einer dünnen, bräunlichen 
oder purpurfarbenen, schleimigen Haut einige Felsblöcke an der 
Ostküste bekleidet. Die größte dieser Formen ist die auf Helgo­
land ziemlich seltene, sonst häufige: Ulvg. 1ati88iNH I.. von gras­
grüner Färbung; fehr gewöhnlich aber sind hier die 8ol6ni6ii, von 
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deren bandartiger Ausbreitung die fcköne, hellgrüne 8o1cuia 

Iiin2Ä ^,^. f. 1 1 . eine Vorstellung geben soll. 

Diese Beispiele mögen genügen zu einer ohngefähren Orien-

tirung in dem großen Formenreichthum. 

Für die Art des Sammelns und Trocknens der Exemplare 

lassen sich nur wenige Andeutungen geben, indem hier alles auf 

Hebung und praktische Fertigkeit ankommt. 

Beim Einsammeln bat man vor allen Dingen darauf zu ach­

ten, daß die Eremplare vollständig und unversehrt sind, daß sie ein 

Haftorgan besitzen, wo möglich noch mit einem Stück der Grund­

lage, des Felsens, der Muschel oder der Alge, woran es sich fest­

heftet, ferner, daß Sporenfrüchte vorhanden sind. Dar in ist man 

freilich sehr von der Jahreszeit abhängig, wie denn z. B . manche 

Arten nur im Winter fruktifiziren. Auch auf die verschiedenen 

Formen der Gattungen iuou8, äslesZsi-ig, und anderer, die an 

Variatäten so reich sind, hat man genau zu achten, ferner auf die 

Farben, welche bisweilen in einer und derselben Art wie ß^liaero-

00LLN8 orisML ^A. drei bis vier Nuancen zeigen. Die zarteren 

Eremplare trennt man von den übrigen und bringt sie in einem 

besondren, kleinen Glase nach Haus, damit sie beim Herausneb-

men nicht beschädigt werden. 

Zu Hause wirft man sogleich alles in füßes Wasser, wäscht 

es darin wiederholt sorgfältig aus, damit kein Seewasser haften 

bleibt, sonst würden die Pflanzen niemals vor Feuchtigkeit sicher 

fein; dann bringt man die Eremplare einzeln auf einen möglichst 

großen Teller mit Wasser, schiebt einen Bogen weißes Schreibpa­

pier unter die Alge, so daß sie, darüber schwimmend, sich schön und 

in natürlicher Lage ausbreiten kann, wobei man mit einer Nähnadel 

oder einem Pinsel nachhilft; endlich zieht man den Bogen mit der 

daran haftenden Alge sorgsam aus dem Wasser uud bessert hie und 

da mit dem Pinsel etwa verschobene Theile aus. Die meisten A l ­

gen haften von selbst am Papier vermöge ihres Reichthums an 
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Pflanzengallertc, nur wenige, gröbere Formen branckt man mit 

Gummi festzukleben. Tas Pressen der Algen kann ick gar nickt 

empfehlen, denn dabei verlieren sie iu der Regel ihre uatürlicke 

Lage, indem sie an dem aufliegendcu Papier baftcn, uud man sie 

beim Entfernen desselben zerreißt. 

Ick finde es am voriheilhaftestcn, die Algen, sowie sie au? 

rem Wasser kommen, auf dem Tifck auszudreiteu uud reu Raud dco 

Papiers mit möglickst vielen, kleinen Steinen zu verscheu, um eo 

am Aufrollen nud Zusammenziehen zn hindern. Tazu eignen siä» 

die flachen Rollstcine des Strandes gauz vcrtrefflick. So trockucu 

die Algen sehr rasch und erhalten ihre Form scköner, als bei ir­

gend welcker anderen Metbode. 

Haben wir nnn nnscre kleine Wanderung beendigt aus reu! 

Felseu uud am Seestrand, haben wir das Meer gesehen im Brau­

sen des Orkans, wie am stillen sonnigen Frühlingstag, haben wir 

vor allen Tingen die Pflanzenwelt im Verhältniß zn ihm nnd ihre 

Schönheit betrachtet, fo sind wir gewiß ans der kleinen Felseninscl 

heimisch geworden, denn die Pflanzen sind j a , wie Göthe sagt, 

uusere wahren Kompatrioten: ihnen, in ihrem stillen, feierlichen, 

gottergebeuen Leben, fühlen' wir nns am nächsten verwandt und 

sie bedingen für unser ästhetisches Gefühl in den meisten Fällen 

den Charakter einer Landschaft. 

Möge denn noch Mancher neben der Stärkung des Bades 

auch eiue solche beruhigende, zum Frieden stimmende Wirkung auf 

seine Seele empfinden! 



vm. 
Vollständiges Vcr;cichniß der auf Helgoland wild-
wachsenden Phancrogamen, nach natürlichen Familien 

geordnet^ ncolt Angabe des Ztandortes. 

Zu nachstehendem Perzeickniß sei noch Folgendes be­
merkt. Es sind aus demselben alle nicht von mir selbst aufge­
fundenen Pflanzen völlig ausgeschlossen, da solcke, von Anderen 
angegebene, von mir nach einem jahrelangen Studium nickt auf­
gefundene Pflanzen,-entweder nie vorhanden gewesen oder doch 
ietzt ausgestorben sind. 

Daß trotz dieses Ausfalls das Verzeichnis weit reicher ist, 
als das alphabetische, wird man leicht bemerken und ick darf das­
selbe, abgesehen von alljährlich vorkommenden zufälligen Ein-
sckleppuugeu, für durchaus vollständig ausgeben, wie denn selbst­
verständlich die früheren Mängel und Irrthümer darin verbessert 
sind. 

Unter den verwilderten Pflanzen möchte ich noch auf folgende 
oefondcrs anfmerkfam machen: 

Am Oftabhang stehen- l u l i pa <3e8neriaim I . . , die Garten-
nilve und Ornitlio^Älum umdsllatum 1^., die zierliche, reinweiße 
Vogelmilch: beide offenbar aus Gärteu verwildert. Ferner 
schmückt den Ostabhang unter den prächtigen reingelben Rispen 
des wilden Kohls der Goldlack (Clisinmtlms elieiii 1 .̂) in 
großer Menge. Ueberhaupt ist das Seeklima deu Kreuzblumen 
sehr günstig. So finden wir an der Südspitzc die Gartenkresse: 
das ganze Oberland ist, Dank sei es der Sorgsamkeit des Helgo-
landcr Ackerbctricbes, mit gelbblükcnden Kreuzblumen gradczu be­
deckt, so daß an manchen Stellen die Kartoffeln darunter ersticken. 
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Es sind folgende: !Der schwärze Senf: Liiissien u i^ i : , Koch 
und der wilde Jens: sirmpis aiveusis I . . Triefe beiden herrschen 
gegenwärtig bei Weitem vor. Einzelne Felder, so im letzten 
Jahre besonders ein Haferfeld nnweit der Bnllbaakc sind übersäet 
mit dem eckten weißen Senf: 8iuapis alba 1^. , dessen zierliche, 
schwertförmige Kapseln ibn fast zn einer Zierde 5er Gefilde machen. 
Stellenweise bänfig sind: I^rassjea r«pa 1^,., L r . uapus 1^.. l ln-
plmuns rtiph^nistrnw 1^. nnd eine abweichende Form von L:u-
l»m'3<?a lli-emNa 1 i . , die ich bereits an einem anderen Or t 
beschrieben habe. Lm-daraea stiicw ^ u 6 . , die ick nack der 
mündlicken Ucberlieferuug eines angeblick Sackverständigen auf­
nahm, wclcker ihre Verbreitung beobacktct haben wollte, ist 
vielleicht nie vorhanden gewesen. Leicht tann eine Verwechselung 
mit jener Form von Laidarllea lu-cutlw l i . zu Grunde liegen. 
M i r war im Herbst 1869 nach den heftigen Stürmen die sichere 
Bestimmung dieser wie mchrer anderen Pflanzen unmöglich. Jetzt 
tann ick bestimmt behaupten, daß jene Pflanze nickt vorhanden ist 
und braucke fremde Angaben nickt mehr zu benutzen. 

Ziemlich hänfig verwildert neben der Klatfckrofe, der Korn­
blume , die übrigens auck auf den Feldern bisweilen vorkommt, 
der Sommer-Adonis, dem Hanf u. f. w. auck die Ringelblume: 
^llleuäuw ofüciualis 1^. Auf den Aeckern ist mancke Pflanze hin­
zugekommen: so z. B .^mnl lnn tenuillol'^I^i., 8taLlivsm'veu3i8l>., 
6t. palustris 1^., beide hänfig, die letztgenannte beim Flageuberg. 
feruer: (^ranium pusillum 1 ,̂. u. a. m. Von neuen Tünen-
pflanzen habe ich befcnders folgende aufgefunden: ^ t i ip lex ma> 
ritiinum w.. welche anf Föhr und Helgoland vorkommt und bisher 
irrthümlickcrwcise für eine Varietät von ^ t r . lulstatum 1 ,̂. ge­
halten wnrde. Sie ist abgebildet in der l'Iora cl.luica unter dem 
Namen: ^ t r . mariuuw und wird dort für identifck mit ^.tr. laci-
uilltum ausgegeben. Ick habe an anderem ^ r t eine genaue 
Beschreibung der Pflanze uud Abbildung des Fruchtperigons ge­
geben, die man auck in einem demnäckst erscheinenden größeren 
Werl nicht vermissen wird. Für die Düncngräscr ist: ^inm<>-
lillila iu-eimria I^K. als das vcrbreitetste hinzuzufügen, da es durch 
ein Sckreibversehen im Jahr 1859 ausgelassen war. Es ist das-
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icnige Gras , auf welches sick der Name ,,Halem" im engeren 
Tinnc deicht. t'ßstm'n dorenlis ^ 1 . et Iv. kommt nielu vor: 
die Angade beruht auf ciucr Verwcckselung mit eiucr allerdings 
sehr abweickenden Form von d". nrnnckiunl en 8c!n-ed., die in 
großer Menge am ^ftabbang des Felfcns vorkommt. I'estnell 
^i^nuten, VIII,. d .̂ 'Iwtttopuvün Ivtxe.. Olvceria cli8t:lU8 >Vnld., 
.^veu.i plihe8ceu8 1^., ̂ ,rineuntermn e'.niu8 ) I . et Iv. in der ge-
wöbulicken Form und als ,3. dnldosum ^clilcll.. püleum Loelimeri 
>Vid.. ^ ^e i« ßpicn venti ?. 8. . ^oa lertilis sso8t. und vcrfckie-
dcne andere Gräfer des Oberlandes, namentlick die ncnbefckricbene 
^ lopecmi^ jntei'we6m8 m. wird man, als für Helgoland neu 
aufgefunden, nicht übersehen. Als für die Sandinfel ncn wi l l 
ich nock besonders hervorheben: ^8tei- trir^olium 1^., ßenecio 
>ilvati«m8 1^.,^) ^U88Ü^Zo f:n-t«ra 1^.. Viola lueumi:r Î .< (Valium 
molln^o 1^. , ^lli:rx«cum oNcin^Ie 1^. 3cir^n8 mni'itiiui^ 1^. 
n. f. w. Der die Hügel bevölkernde s«ms-Im8 ist von 8. ll,«riti-
un!8 1^. durckans verschieden: ich habe ihn vorläufig unter dem 
Namen s. :ri-ven8i8 1^. v:rr. l»reimrin8 m. beschrieben. Das Ver-
zeickniß der Gesträuche könnte ick jetzt mehr als verdoppeln, dock 
sind es ia nur eingeführte Sachen, daher für Helgolands Flora 
von untergeordneter Vedcntnng. Hervorheben wil l ick nnr sülix 
^mitliiinm Wi l l i ! . . L«bei'i8 vulß«ri3 1^.. Dent^iil 8«ldr« ^hnnd.. 
<^n6rcn8 8t>88ilitlsn-ll 3m. und <). pß^unoulaw l^lu l , . . welche 
nebst einer niedlichen Bücke im Garten der Fr l . Bufe kräftig ge­
deihen nnd wil l nickt unerwähnt lassen, daß der Lorbeer nebst 
Fncksien, Hortensien, Heliotrop n. a. den Winter ohne Decke er­
tragen. Unter den Dornen, welche zur Umzännnng der Gärten 
benutzt werden, ist Oata?^n8 monoßvuil ^ne^., besonders in-der 
var. ^I^di'llta 8mulkr. weit häufiger, als der Ont . oxvnclwtlia 1^., 
der gewöhulickc Weißdorn. M a u wird aus dem nun vollstän­
digen Verzeichnis gewiß Bewnndcruug für die Mauuigfaltigkeit 
der unter so ungünstigen Einflüssen bestehenden HolgolanderBege-
tationsdecke fcköpfcn. Aber anck die Kraft und Ueppigkeit des 

"1 Am Insolstrand findet sich auck ßenecio vi«eo8N3 1 .̂ 
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Wacksilnims einzelner Arien ist crstauueuswenh, wie folgende 
Maße zeigen: 

)I:ttvn 8i1vß8ti-i8 1̂  Höbe - 1,50 Meier 
?Ä3tiu«c<l 83,tivn 1^. . . . „ ^̂ ^ 1,84 „ 
Dactvli» ß'loiuei'tNa 1 .̂ . . „ ^^1 ,99 „ 
)I«Ivli rotuuclitolm 6c-l»K. „ ^^ 0,04 „ 
Ilitieum i^peii8 1^. . . . „ ^^1 ,04 „ 
klanM^o mnioi-1^. Blattläugc - 0,28 „ 
larllxaonm ot'tieiuule ^Ve!>. Heue - 0,^4 „ 
1̂ 118811:̂ 0 lÄi-tm-a 1^. Blattlänge ^^ 0,27 „ 

Blattbreite ^ 0,29 . ., 
Triebe von vcntxin 8cabra Hmud., welche im Freien ohne 

Decke überdauert, erreichten dieses Jahr bis zum 13. Juli eine 
Höbe von 1,34 Meter, während der ganze Strauch, oft von den 
Stürmen abgeveisckt, nur 2 Meter hock war. Viola ocloiÄta 1^. 
hatte eine Blattlänge von 0,11 Meter, mit dem Stiel maß das 
Blatt 0.2? Meter. 

Wer über die Helgolander Vegetation nock genauere wissen­
schaftliche Belehrung wünscht, als es Raum und Tendenz diefes 
Wcrkckens gestatten, den verweise ich auf meine fehr ausführlichen 
Arbeiten, welcke in einer botanifckcn Zeitschrift Platz finden, so­
wie besonders auf ein umfangreicheres Wert, dessen Truck bereits 
im besten Fortgange begriffen ist. 

Abkürzungen: 
A. A. bedeutet: Auf Aeckeru. 
A. T. ., „ Triften. 
I . G. „ I n Gärten. 
G. G. „ Garten des Herrn Gatte. 
S. G. „ Schweizerhaus-Garten. 
S. I . „ Saudmsel. 
S. S. „ Strand der Sandinsel. 
Gr. S. „ Große ^apskül. 

I. MouoKotlllcdoncll. I'am. ^i/i«^eae. 
I'ain. ^'«/«(/a^. di'nitlwznlnn, umdelllttnm 1^. 

2o8t6i'li MKrinl». I,. Rings mu b. Sadhuurn. 
Helgoland am Meeresgrund lulipi» (le8n^iilinlil^. b. Sab­
in ziemlich tiesem Wasser. huurn. 
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Lünens nrticulntu8 IV. Gr. S . 
Lünens dufonin8 1 . Gr . S . 

ostrand, Zoveruoi-8 Keläete. 

^rocu8 spec. Ostabhang. 

Heleooliiliis Mlustris l i . L r . 

Gr. 3 . 
8cir^»u8 mnritimn8 IV. S . S . 

l 'am. (Va/'i'^sae. 

Oarsx muiieaw 1^. A. T . 

^«io8li8 alba 1 . A. T. 
/3 ^i^antea Oauä. 

- ^ «tolouilera Hiev. 
» cf mai-irimll 6 . IV 

^V Nev. 
alle drei Formen am Ostab­
hang. 

-— vu l^ r i8 XVitli. A. T . 
/s Ztolouifsi Ä <3. IV 

VV. HIß)-, stellenweise, beson­
ders beim Pnlvcrhäuschen. > 

^IoU60UIU8 «6IliculÄtU8 I , . 

Gr. S. 
— iut6i'iuetlin8 m. neue Art, 

H . d. gr. F . 
— U!3ten8i8 IV. A. T . 
^Vinmuplnla aienniin 1,1c. 

S. I . 

^UtlVoXÄIltlmM oäorntuw 1 . 
A. T. 

^pe ia 8picn venti Leam. 
Noresctlm. 

^irdeuatermu ellltiu8 ) I . et Iv. 
Feld unweit des ̂ eucl'ttdurms. 

— — — — ^ du1do8uw 
se1ü61. mit vor. 

^.vena tatua 1 . Getraidefelder. 
— pnd68c-eii8 1 . Nordottrcmd, 
— sativn 1 . M i t Noggen, 

Weizen, Gerste, Kartoffel 
u. s. iv. verwildert auf d. Fel­
sen, am Strand, a. d. Sand-
infel n. s. f. 

Lroiinis luollis 1 . Gemein. 
— racem08U8 1 . Hänfig. 
— 86ralinu8 IV. Nur eiumal 

aufgefunden. 
Ovuo8ui'U8 cri8tatu8 1 . A. T . 
Vilctvli8 ^loweiata 1 . Gem. 

/3 ^lauea w. b. Sad-
huurn. 

LIvmu8 3l'6u:nin8 1 . S . I . 
/F multill0l'U8 m. S . I . 

I°e8tnea munäiullcea 8emed. 
Ostabhang. 

— ciuriu8cula IV. A. T . stellen­
weise. 

— elntior 1 . Wie d. vor. 
— ssi^utW VIII. I n einer 

schattigen Straße d. Obldes. 
rubra IV. S . I . 

/ arenaria 080. 
— S . I . , weit bäufiger. 
— ovin:, 1 . Gemein. A. T. 
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I'estuca oviun 1^. ^ züniea 
8elwa<3. Oberl. nicht selten. 

01)ceii« cli8tnu8>Vlllb. Strand 
vor dem Bollwerk. 

— mutans « . Vr. Gr . S . 
— maritima ) I . ^ Iv. Stellen­

weise, z. B. b. Bollwerk. 

Holcus lauatus 1^. A. T . 

Horcleuin 8ooalinum ßelnsd. 

A. T. 

— vulzars 1^. Verwildert. 

I^olium uerounß 1^. 
var. tsnno 1^. 
— compositum m. 

M0U8N'08UIN m. 

?Illenin Loelnneri Wid. Auf e. 
Felde, unw. d. ^eucktthurms. 

— pratonso 1^, A. T . 
/3. N0<3o8um I.. Feld b. 

Leuchtthurm. 
?üalari8 cauarieusis 1^. 

wildert, häufig. 
?M'Ä^mitß8 counnnui8 

S . S . 
?oa amma 1^. Gemein. 
— f6i-tili8 Host. S . G. 

pratensis 1^. Häufig. 
— trivialis 1^. Häufig, 
ßßclllk eoroalo 1^. Verwildert. 
I r i t ieum iuuceum 1^. S . I . 
— reptM8 1^. Gemein. 
— vul^aro 1^. Verwildert. 

^.äonis aestivalis 1^. Verw. 
1^anuncu1u8 acris1^. Auf Rasen. 
— nearia I . . A. T . 
— plnlonotis I^InI,. A. T . 

Stellenweise. 
— I-6P6U8 1^. ^) Gemein, 

kam. ^/ i ieacsae. 
lüannadis sativa 1^. Verw. N. 

O . Strand. 
Urtica M6U8 1^. Gemein. 

?am. o/e^at'scts. 
^.triplex lmstatum I. . Gemein. 
— littoralol^. Strand, Felsen. 
— maritiinuin in. S . I . 
— patnlum 1^. Gemein, 
(üdonopoäium aldum 1^. Gem. 

«. aldo-larinosum. 
3onäor. 

— — — /3. sud«Iadrum. 
ßonäer. 

— urdicuni 1^. I . G. 
ßalsola Kali 1^. S . I . 

ko l ^onum avioularo 1^. Gem. 
— oonvolvuln8 1^. Gärten. » 
— ta«ou)l-uin 1^. Verwildert. 

S , I . 
— lauatln'tolimn 1^. G . G . 
— p6i8iemia 1^. I . G. , S . I . 
— ßiedolä i^) liort. S . I . 

Angebaut. 

*) Ueber die zahlreichen Formen vcrgl. meine Arbeit in der Lon-

*") kolvz. rugpiclutum 8ied. st Xuco. 

Ver­

I r i n . 
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Numex acew5>a l , . A. T. und 
Rasen. 

— coußlow^ratu8 >iurr. Einz. 
0N8PU8 l , . Häufig. 

— liv«ix>!apatlmw Nu«l8. Einz. 
— 8an2uiueu8 l , . I . G. 

l a w . / 'a^are/'a^sae. 
lnwar ia olüciualis L. A. A. 
— teuuitlora l r . A. A. 
Palaver rlwea8 l . I . G . u. 

verwildcn. 
— 80wwteruw 1^. Verw. 

l a w . (?)'?it?i/e)'as. 
.^rworaeia ru8tieaua l l . ^V. 
Lardaraea arenata l i d . Kirckbof. 
Lra88ica nnMs l , . Siellenw. 
— ni^ra l locu. Häufig A. A. 

u. Felseu. 
— oleraoea 1^. Ostabhang. 
— rapa l , . Stellenweise. 
d'aliilß waritiwa 3eop. S . I . 
(^ap8ella bui8a pa8iori8 )Iucli. 

Gemein. 
d!li6irantlw8 cneiri l , . Ostabh. 
(I'oelilearia claniea 1^. Felseu. 
I^epiclinw 8ativuw 1^. Verw. 
' b. Sadhuurn. 

Iiap^anu8 ra^iliani8truw l , . 
Aecker, St rand, stellenweise. 

ssuediera eoronopu8 l o i r . 
Gem. A. T . 

8inaw'8 alda 1^. A. A. stcllenw. 
— ni-v6U8!8 1^. A. A. u. Fels-

raud. Gemein. 
l^ la8pi arven86 I.. A. A. 

Häufig. 

l a w . ^^^ t /aee^e . 

Iie8ecla oclorata 1^. Verw. b. 

Bollwert. 

l a w . (7c,/'//s»/<//?,//en?. 

^ßro8tewwa «itlia^o I>. A. A. 
Einzeln, 

s'orastiuw 8pwillecanclinw l , . 
A. T. u. Felseu. 

— triviale 1^. Gemein. 
Haliautliu8 pep1oi(le8lr. 2 . 1 . 
Lvelwis llo8 eueuli l , . Einz. 

b. Sathnurn. 
(ßnponaria oiRcinali« 1^. I . G.) 
83ß'inaPiaoumd6N8 I. . Flagen-

berg, Lazareth u. s. w. 
8ileue n^ctillora 1^. Gar i . v. 

P. Crüß. 
3perßnla arv6N8i8 l , . A. A. 
8perßularia weclia 6eKs. 

B. alten Lenchttburm. 
stellaria weclia Vi l l . Gem. 

l a w . l'i'o/ttceae. 

Viola arenaria l , . S . I . 

— trieolor I.. I . G., A. A. 

l a w . ^/«iraestls. 

^lalva rotunäitolia l , . Häufig. 

— 8i1ve8tri8 1^. Stellenweise, 

l a w . _/^/)/io?'öi'acsas. 
l lw lwrb ia llelio8coma l , . A. A. 
— pepln3 I.. A. A. 

l a w ^«/ i ' t /e«e. 
0xali8 8trieta I . . S . I . 

l a w . ^e/'a^lat'^ae. 
6eranium wolle I>. Stellenw. 
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(^ei'nnnun prnteu^ 1^. Rasen. 
— pussillnin 1^. Westkaute. 
— 5^N2U!Ncuiu 1^. Auf Rasen. 
— silvitti^um 1^. „ „ 

Viueetoxicum oftieiii^lß ^Incli. 
2. I . 

Couvolvulus «i'ven8is 1^. A. A. 

v^tui'Ä 8tramonium 1^. Verw. 
a. d. Felsen. 

I3vo8ovnlun8 ui^ei' 1^. 3)stab-
hang. 

8olllmun <^uI(?ÄMlliK 1 .̂. S . I . 
am Zann. 

— ui^rum I.. A. A . , I . G . 
u. s. w. 

— tuderosnm 1^. Verwildert 

auf S. I . am Strand u. s. w. 
?niu. Fi'^o/>/ni/<?^'/?eai'. 

^ntirr l i iumu mlliu8 1^. Bisw. 
verwildert. 

— oroutium 1^. I . G. 
I^iimrm vnl^i>8 .>IiU. ^)stab-

haug. 
Vßi'oiiica 3^iß8tis 1^. A. A. . 
— l^cleriiEtoün 1^. ^? stab­

hang. 
— politn ^ r . A. A. 
— 8eiMlIifo1ia 1^. G. G. 

6aleop8i8 tkti-^Iut 1^. S . I . 
— vei^icolor Curt. S . I . , 

G. G. 

I^miuw «mploxienult L . A . A . 
— purpuicnm 1^. A. A. 
— iuo'8Uln >ViI1ci. Acker b. 

Flagcuberg. 
Xepeta cnwrin 1^. I . G . 
kl'NNt'IlN VNl^!l1'i8 1^. S . I . 

swelivs:n'veu^5 1^. Ianßcn's 
Marien. 

— Mu8tr i3 1^. Äcker d. gr. S . 

^'mu. ^1,5/>e? /̂'c)/i'ae. 
^.8pern^o pi>.^umden8l^. Fels-

abbang. 
Loi-ÄZo oftloiutlüs 1^. I . G. 
I.it1w8p6iü!NN «rven8e l^. 3)st-

adbang. 
-Hlvosotis iuteriueckia I^li. I . G. 
— 8t«cw I^K. Z. G. 

^.rm^rin vnl«llri8 ^Villcl. A. T . 

^,U«^il1li8 M'V6N8i8 1^. A . A . , 

I . G. 

klauw^s» coronopn8 1^. A. T . 
nnd Felsen. 

?lnut<^0 Ilinoeoliital^. Gemein. 
" — ,3. Witol ia w. A. T . 

— nnüor 1^. (Gemein. 
— maritima 1^. Westkante. 

I^-nm lüi'guwm 1^. Unter 
Sadbuuru. 

I^t l ivru8 pr:Ut:n3i8 1^. Nasen 
z. B . ß-overnor'8 tielcl, b. 
Gr. T . u. s. w. 
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I^otu8 coruieul:itu8 1 ,̂. Ä. T . 
Hleclicn^o lupuliiui 1^. U. T . 
^ntol ium «i-veiiss 1^. Einzeln 

auf S. I . 
Trifolium fra^it^rum 1 ,̂. A. T . 

Stellenweise. 
— pi'ntsuse 1^. Geinein. 
— lllitoriue I.. A. T . 
— i'6p6U3 1^. Gemein. 
Vioill liiißustitolia ü t l l . l lnw. 

Sad-Hunrn. 
— «-ae<?Ä 1^. Ooveruors Kelc!, 

b. gr. S. u. s. w. 
— »ativa 1 ,̂. Hie u. da verw. 

kotentilla au3ei'iua 1^. Gem.' 

8e6um ^ere 1^. S . I . 
— teleplnnm 1^. Felsen, 
ßempervivum tectorum 1^. 

Dächer. 

I^pilodium 3NßN8titoIinw 1^. 
I . G. 

— Kii8uwiu. 1^. I G . , Dach­
rinnen. 

^eZopoclium ^oclaZi'Äria 1^. 
Gemein. 

^6tlnis<l cvu.lpiuw I>. I . G . 
Cnrum euivi I>. A. T . 
Vaueu8 cnwtii 1^. Gemein. 
H^racleum 8pllonävliuw 1^. 

Gemein. 

HIvrrlu8 odoinw ßcop. Verw. 
I . G. 

?«8tin.icn 8:Niva 1^. Berw. 
?6tio8eliunm Mtivuiu HoMu. 

Verw. am BcUw. 

Oaünm n^i^riue 1^. Häufig 
— moIIuZ'o 1^. S . I . 
— Mri8i6U8? 1>. Nur einmal 

in einem Garten gefunden. 
— ve-um 1^. Gemein. 
8uei'lir6la «i-v^u8i8l^. Einzeln. 

A. A. 

Oamp^mll^ iaz)uncu1oiä68 1^. 
I . G. 

I^e1nn0i)8i'iti-0l^. Verwildert b. 
Sadlumrn. 

Ivn^utin arven8is Ooult. A. T . 
Einzeln. 

^clnllea inilletolinm 1^. Häufig. 
^nt l^Wis aiveu8>8 1^. A. A. 

Stellenweise. 
— cotula 1^. W. d. vcr. 
^,i'temi8m vul^nri8 1^. G.- G. 
^8ter tripolium 1^. S . I . -
L6IÜ8 p6i-<?nni8 I>. Gemein. 
<ü«Ieuclu1n (Mcinnli8l<. Strand 

nnd Felsen, verwildert. 
OntnursÄ ovanu8 1>. Gctraide-

feldcr. 
— iaeea 1^. A. T. 

/Fpiawn8i8 Ivocli. A. T. 
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('Iii-V8:nnlicnnun inocloruiu 1^. 
Stellenweise. 

— leucilntll^mum !>,. Nascu, 
z. B . ßyv. üelcl. 

— war i t in iu in?«8. 
— se^etuui 1^. I . G . 
dürsium Äi-veu86 seop. A. A., 

Felsen. 

Häufig. 
— p«w8ti-6 8cop. Acker bei 

Sadtmurn. 
Hieraeium pilo8ella 1^. Einzeln 

bei Nadhuurn. 
— umdellatum 1^. Garten im 

Unterland e. 
I^apM maior 6i i6i tn. 
— miuoi' O. d 
— toments»8ll I>mK. 
I^3ll!p8liNÄ eomwnni8 1^. I . G. 
I^^0uto6on ÄNtUll!Ullli8l^. A. T . 
— ba8tiÜ8 1^. Oov. tiklä. 
^li lt i icaril i c^amomillli 1^. 

Strand, I . G. u. f. w. 

)I: it i icaii« eximiil I ioit. Vcrw. 
I . G., A. A. u. s. w. 

8en^cio elncaefolin3 t^,. Nord^ 
ostkante, einzeln. 

— ßilvaticu^ ^,. S . I . 
— vi8co8n8 1^. Bollwerk. 
— ^-nl^ai'!8 1^. Gemein. 
8üvdnm inäi-inunin (?aertu. 

Verwildert am Sadhuurn. 
8one1m8 aiv6N8i8 1 ,̂. A. A. 
— liivkU8!8 1^. ŝ ll,i'eul»riu8 m. 

S . I . Neue und sebr ab­
weichende Form! Sehr ver­
schieden von 8. IN3litillM8l^.. 
aber vielleicht eine neue Ar t ! 

— Ä8P61' V i l l . Gemein. 
— oIei'«e6U8 1 ,̂. Gemein, 
^anacetum v u l ^ r s 1^. I . G. 

kanm verwild.') 
^ai-axa(!um ollleiimls >Vßd. 

Gemein. 
1u88i1aA0 flli-f^ra 1^. Felsen u. 

S. I . 
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t1rr;cichniß der ^lchildungln. 

Figur 1 I^amnmrm 6iÄtnw I^nnuun-. 
„ 2 Î u<m8 ^oi'i-:itn8 I>. (mit Früci'teu). 
„ 3 ,, vc>8ic>n!o8N81̂ . (mit Frücktcu bei n und Pesitclu dei b). 
„ 4 .. uo<̂ o8U8 1^. (mit Bcsitclu). 
„ 5 I>elb>88en.̂  8<lNßumon l^moui-. 
„ 6 Unlvmenia liß-ullltn ^« ' . (fruttifizircud). 
„ 7 I-'uice1!.-n'i:< Imudi'ic>iili8 I^amour. 
„ 8 Xouai'm ^ü'liawma ^ ^ . 
„ 9 Ot>Ie?8ei'in p1oc«mimu ^,2,-. (r?ergrösiert). 
,, 19 5iilmei'occx^u8 ei'i8pus ^ « ' . 
„ 1 1 ßoleuia I . m ^ .^g'. 

Anm. Außer den drei Arten von lneus und der vylLsseiia pweainiui^ 
^.F sind alle Exemplare enva mu das doppelte verkleinert. 

Druckfehler. 
Zeile 5 Zeile 3 v. u. l ici 

? ., I 2 r . o, ,, 
,. 55 ,, j v. r, ,, 
,, 26 ,, 2 ?. r. ,, 
,, 3 l „ I r. u, ., 
,, 39 ,, 2 v . l'. ,, 

193,8 Fuß 
A . e t « , 

i r lan ciscke 

1938 Fup. 

iöUiiitische, 
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Læs mere om projektet på:

www.kb.dk/EOD
www.books2ebooks.eu

eBøger fra dit bibliotek via

books2ebooks.eu

eBooks on Demand

digitaliseret via

Det Kongelige Bibliotek

Om EOD-projektet

”eBooks on Demand” (EOD) – på dansk ”eBøger on De-
mand” – er et europæisk samarbejdsprojektet, der blev 
indledt i 2006. Det omfatter 14 national- og universitets-
biblioteker fra hele Europa og finansieringen sker bl.a. 
via EU. 

Projekt har gjort det muligt for brugere af Det Kongelige 
Bibliotek at bestille ældre bøger som eBøger på nettet 
via REX. På længere sigt vil brugere på denne måde få 
adgang til millioner af bøger på nettet fra europæiske 
biblioteker leveret i digital form som søgbare PDF-filer 
-såkaldte eBøger.


